»LAUDATO ST,

mi Signore
Gelobt seist du, mein Herr«

sang der heilige Franziskus von Assisi. In diesem schonen Lobgesang

erinnerte er uns daran, dass unser gemeinsames Haus wie eine

Schwester ist, mit der wir das Leben teilen, und wie eine schone Mutter,
die uns in ihre Arme schlief3t:

»Gelobt seist du, mein Herr

durch unsere Schwester,

Mutter Er de, die uns erhdlt und lenkt

und vielfdltige Friichte hervorbringt
und bunte Blumen und Krduter.«

H ERZBISTUM
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VORWORT

Liebe Leserin, lieber Leser,

vor einigen Wochen fragte das Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (DBK)
nach dem Stand der Umweltbemihungen in unserem Erzbistum. Fiinf Jahre nach
dem Erscheinen der Enzyklika LAUDATIO SI’von Papst Franziskus macht die DBK eine
Bestandsaufnahme, was sich in den deutschen Diozesen verandert hat. Wir beka-
men den Auftrag, eine Liste mit Fragen zum Umweltschutz und zur Schopfungs-
verantwortung zu beantworten.

Wenn man nachdenkt und nachfragt, dann hat sich doch einiges in den letzten flinf
Jahren verandert, wenngleich es nur kleine Schritte sind:
BeidenVeranstaltungen des Bereichs Pastoral verzichten wir auf Plastik-
geschirr und -besteck. Zudem haben wir Milltrennung eingefiihrt
und benutzen im Blroalltag Umweltpapier oder verzichten ganz
auf Ausdrucke. Auch unsere Publikationen werden umwelt-
freundlich produziert, der Fuhrpark des Ordinariats hat weniger
PS als noch vor einigen Jahren, wir haben sogar ein Lastenfahr-
rad und es gibt Hilfen, wenn Mitarbeitende mit dem Rad zur Ar-
beit kommen wollen. Gemeinden, Verbande und Einzelpersonen
setzen sich fur den Umwelt- und Klimaschutz ein und lassen sich von
einer Schopfungsspiritualitat anregen. Es finden sich Initiativen fir Solar-
anlagen auf Kirchenimmobilien und fuir energetische Sanierung.

Unsere Autorinnen Almut Luder und Jacqueline Liebig haben fir diese Ausgabe
Beispiele, Gehversuche und Herausforderungen flr ein umweltgerechtes Verhal-
ten zusammengetragen. Die KLIB erzahlt in einem Interview mit »Rldiger« von ih-
ren Umweltinitiativen im landlichen Raum. Und Prof. Dr. Wolfgang Plehn, Direktor
im Umweltbundesamt und Vorsitzender des Didzesanrat-Sachausschusses LAU-
DATO SI’, beschreibt die Veranderungen, die unsere Gesellschaft in den nachsten
Jahren zu bewadltigen hat.

Es lohnt sich, fir den Erhalt unseres fantastischen Planeten einzutreten, damit die
Vielfalt der Lebewesen und Pflanzen erhalten bleibt, die Menschen auf allen Kon-
tinenten ernahrt werden und nachfolgende Generationen noch die atemberau-
benden Landschaften der Welt erleben kdnnen. Papst Franziskus hat mit LAUDATO
SI”einen deutlichen Impuls fir mehr Umwelt- und Klimaschutz gesetzt und eine
gerechte Verteilung der Lasten gefordert. Wir Christinnen und Christen, die wir
in der Schopfung das wunderbare Werk Gottes erkennen, sollten uns besonders
herausgefordert sehen in der »Sorge fur das gemeinsame Haus«.

In dieser Ausgabe der INFO finden Sie neben dem Themenschwerpunkt zu
LAUDATO SI"auch weitere Anregungen fiir die pastorale Praxis.

Ich wiinsche Ihnen einen guten Start in das neue Jahr 2021.

lhr
Hermann Frankert-Fechter
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INTERVIEW MIT PROFESSOR DR. WOLFGANG PLEHN
ZUR KLIMA- UND UMWELTKRISE

INFO Lieber Wolfgang Plehn, der Diozesanrat hat einen eigenen Sachausschuss
zu Umwelt- und Schopfungsfragen gegriindet. Er trigt den Namen »Laudato Si’«.
Warum hast du die Leitung dieses Ausschusses libernommen und welche Agen-
da hat er?

Bereits im Chemiestudium habe ich mich fir Umweltschutz interes-
siert und das Thema in die kirchliche Jugendarbeit eingebracht. Als ich dann
1986 im Umweltbundesamt angefangen habe zu arbeiten, ist der Umweltschutz
zum Beruf geworden. Meine Erfahrungen mochte ich auch in den Didzesanrat
einbringen. Folgende Projekte sind mir in der Arbeit des Sachausschuss beson-
ders wichtig: Laudato Si’ als Richtschnur des Handels im Erzbistum etablieren,
Umsetzung der Handlungsempfehlungen der Deutschen Bischofskonferenz zur
Bewahrung der Schopfung, Faire Gemeinde als Mainstream etablieren, Einsatz
fir eine weltweit gerechtere Verteilung von Chancen und Gitern, AnstoRe geben
flr eine Theologie und eine religiose Bildung fiir eine nachhaltige Entwicklung.

INFO Im Mai 2020 war es fiinf Jahre her, dass Papst Franziskus die Enzyklika
Laudato Si’ veroffentlichte. Wir befinden uns bis Mai 2021 im sogenannten Lau-
dato Si’ Jahr. Was will dieses Schreiben, was hat dich besonders beeindruckt?

Mich hat besonders beeindruckt, dass Papst Franziskus die Zusam-
menhange von Okologie, Wirtschaft, Ubernutzung der Erde und deren Folgen
so umfassend beschreibt. Laudato Si’ bleibt aber nicht bei der Beschreibung
stehen, sondern benennt ganz klar die zwingenden Handlungsnotwendig-
keiten besonders in der Wirtschaft, die zur Bewahrung der Schopfung erforder-
lich sind. Er benennt auch ganz deutlich, dass wir als entwickelte Lander, die
wirtschaftlich von der seit mehr als einem Jahrhundert erfolgten Verbrennung
fossiler Energietrager profitiert haben, in der Pflicht sind, konsequent unsere
CO,-Emissionen zu reduzieren.

INFO Konnen wir schon etwas feststellen, was durch Laudato Si” bewirkt
wurde, kann die Enzyklika in Zukunft ihre Wirkung noch stdrker zeigen?

Laudato Si’ hat ganz klar ein Nachdenken bewirkt. Einzelne Bisti-
mer in Deutschland haben sich auch auf den Weg gemacht, klimaneutral zu
werden. Angesichts der Klimaziele von Paris, die ja auch im Jahr 2015 beschlos-
sen wurden, geht es viel zu langsam voran. Als katholische Christen sind wir ge-
fordert, nicht nur tGber die Bewahrung der Schépfung zu reden, sondern konkret
zu handeln. Die evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz (EKBO) hat auf ihrer Synode im November diesen Jahres ein Klimagesetz
beschlossen, das konkrete MakRnahmen beinhaltet und eine Klimaneutralitat
bis zum Jahr 2050 vorsieht. Im Erzbistum Berlin gibt es nichts vergleichbares,
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obwohl! auch die Deutsche Bischofskonferenz allen Bisti-
mern empfiehlt, die Klimaneutralitat anzustreben.

INFO Wie kbnnen sich das Erzbistum, die Gemeinden und
die kirchlichen Einrichtungen engagieren, wo muss die Kirche
zu einem schopfungsgerechten Verhalten beitragen?

Wir als Kirche miissen mit gutem Beispiel voran-
gehen, wenn wir unsere Glaubwdrdigkeit nicht verlieren
wollen. Das heift, jede Kirchengemeinde sollte sich mit
dem Ziel der Klimaneutralitat beschaftigen und bei jeder
grolReren Beschaffung oder baulichen Veranderung priifen,
ob und wie durch die Investitionen in den Erhalt und die

Prof. Dr.
Wolfgang Plehn

Sanierung CO,-Emissionen eingespart werden konnen. Vie-
le Investitionen zum Energiesparen rechnen sich in weni-
gen Jahren. Aber auch Investitionen, die sich vielleicht heu-
te noch nicht rechnen, kdnnen bei kluger Planung in der
Zukunft Geld sparen. Die Kosten fur die fossilen Energietra-
ger Ol und Gas werden auch in Zukunft steigen.

INFO Du arbeitest als Direktor und Professor im Umwelt-
bundesamt in Dessau. Welche Themen werden in dieser Bun-
desbehdrde gerade vorangetrieben?

Klimaschutz aber auch Klimaanpassung stehen
ganz oben auf der Agenda. Weitere Themen sind beispiel-
weise Biodiversitat, nachhaltiges Bauen, Kreislaufwirt-
schaft einschlieBlich Abfallvermeidung, Decarbonisierung
der Wirtschaft, griine Mobilitdt und nachhaltiger Kon-
sum. Aber auch die klassischen Themen wie Luftreinhal-
tung sowie Wasser- und Bodenschutz sind naturlich wei-
terhin wichtig.

INFO  Wird die Gesellschaft der Zukunft asketisch werden
muissen, d.h. viel weniger Auto fahren, weniger fliegen, we-
niger Fleisch essen und im Winter die Heizung herunterstel-
len? Oder lassen sich Okologie und Okonomie miteinander
verséhnen?

Die Verséhnung von Okologie und Okonomie ist
so eine Sache. Ich mochte dies gerne erklaren. Die Umwelt
stellt uns viele Dienstleitungen kostenlos zur Verfigung.
Beispielweise befruchten die Bienen die Nutzpflanzen, die
Bauern fur unsere Erndhrung anbauen. Ohne Bienen miiss-
ten wir einen hohen (finanziellen) Aufwand betreiben, um
zum gleichen Ergebnis zu kommen. Ahnlich ist es mit al-
len Ressourcen einschlief3lich Luft und Wasser. Wenn die
Verschmutzung der Luft und des Wassers einen Preis hat-
te, dann hatten wir schon heute eine ganz andere Situa-
tion. Im ersten Schritt missen wir von dem immer mehr,
immer weiter und immer groRer ablassen, weil dies unse-
re Welt zerstort.

INFO Wo muss sich der Einzelne in Zukunft auf erhebliche
Verdnderungen einstellen? Was ist bereits heute absehbar?

Klarist, unser Lebensstil muss sich andern. Gerne
wird von Gegnern jeglicher Veranderung vom Verzicht ge-
sprochen. Unser Lebensstil und unser Konsum fiihren viel-
fach aber auch zu Hektik, Stress und Uberlastung. Unser
Ziel muss sein, einen Lebensstil anzustreben, der Lebens-
qualitat und ein mehr an zeitlicher Souveranitat mit Kli-
maneutralitat verbindet. Was heif3t dies aber konkret? Der
erste Schritt muss sein, wo immer moglich, CO,-Eissionen
zu vermeiden beispielweise durch bessere Warmedam-
mung an unseren Gebauden oder die Umstellung von fos-
silen Heizungen auf Warmepumpen, durch die Nutzung
offentlicher Verkehrsmittel oder das Smartphone noch
ein drittes oder viertes Jahr nutzen. Es gibt viele Moglich-
keiten, im ersten Schritt kdnnen allerdings wir noch nicht
alles erreichen. Hier gibt es als zweiten Schritt die Mog-
lichkeit, die verbleibenden Emissionen z.B. bei der Klima-
kollekte zu kompensieren. So konnen wir uns als Kirchen-
gemeinde und als Einzelner oder Familie auf den Weg zur
Klimaneutralitat machen. Untersuchungen unter anderem
des Umweltbundesamtes sagen, es ist technisch machbar.
Die Uberwiegende Mehrheit der Wirtschaftswissenschaft-
ler sagt inzwischen auch, dass Klimaschutz zwar nicht bil-
ligist, aber langfristig immer billiger sein wird als nichts zu
tun und mit den Folgen des Klimawandels wie steigenden
Temperaturen und steigendem Meeresspiegel umzugehen.

INFO Was gewinnen wir bei der Umstellung auf ein emis-
sionsfreies Leben? Gibt es einen Mehrwert flir einen klima-
neutralen Lebensstil?

Wir gewinnen die Zukunft flr unsere Enkel
und fir deren Enkel. Und wir kdnnen als Christinnen und
Christen ein freudiges Beispiel fur einen gentgsamen, die
Schopfung respektierenden Lebensstil geben.

INFO Vielen Dank fiir das Interview.

Die Fragen stellte Hermann Frankert-Fechter.



4 LAUDATO SI’ DIEINFO NR.132 3-2020

Almut Lider

SCHOPFUNG BEWAHREN

»Alle kdnnen wir als Werkzeuge Gottes an der Bewahrung der Schépfung
mitarbeiten, ein jeder von seiner Kultur, seiner Erfahrung, seinen Initiativen und
seinen Fahigkeiten«, schreibt Papst Franziskus in seiner Enzyklika aus dem
Jahr 2015 im Vorfeld der Klimakonferenz in Paris mit dem Titel
rLaudato Si’ — Gelobt seist dus, in Anlehnung an den Sonnengesang seines
Namenspatrons, dem Heiligen Franz von Assisi.

r war fur den Pontifex ein Vorbild fiir Achtsamkeit gegenuber Schwachen und

den okologischen Umgang mit unserer Erde. Dass heute vielen zwar nicht
der Inhalt von Laudato Si’ gelaufig ist, dennoch »Schopfung bewahren« ein Her-
zensanliegen ist, machen Initiativen im Erzbistum Berlin deutlich. Ein kleiner
Uberblick.

BIENEN

Wenn Norman Linke den Deckel des Bienenstocks gleich neben dem Kirchturm
offnet, muss er aufpassen. Bitte nicht stechen. Allergiker. Die Honigbienen hal-
ten sich dran. Der 32-jahrige liebt sein Hobby, die Imkerei. »Man kann von den
Bienen lernen, wie man als Gemeinschaft auf engstem Raum miteinander ein
Ziel verfolgt«, schwarmt der Feuerwehrmann in Berlin. In dem etwa ein
Quadratmeter grolsen Holzkasten befinden sich Gber Winter 30.000
Honigbienen, im Sommer seien es 20.000 mehr. Linke versorgt
sie regelmaRig. Daflr klettert er drei schmale Leitern hoch auf
das begrilinte Dach der Auferstehungskirche mit Blick auf den

Almut Lider . s . . .
e Fernsehturm. Seine Schitzlinge interessieren sich aber mehr
strrele . . . . . . .
' ' flir die Rosen und Kastanien im Volkspark Friedrichshain auf
Journalistin.

der anderen Seite. Zwischendurch ein kleiner Abstecher auf
die vielen Balkons ringsum gefallig?

Linke gehort der Initiative »Berlin summt« an, die ihm einen Paten

flr das umfangreiche Fachwissen zur Seite stellt. Cornelis Hemmer von
der Ubergeordneten Stiftung fiir Mensch und Umwelt (www.stiftung-mensch-
umwelt.de) spricht von ungefahr 20 Millionen Honigbienen in Berlin. Das sind
pro Einwohner fast sechs. Fir deren Erhalt setzt sich die Stiftung ein. Dafur will
sie die Botschafterin des Lebens mehr in den Mittelpunkt riicken.

Hemmer konnen die Standorte der Bienenstocke gar nicht prominent genug
sein. Auch auf dem Berliner Dom sind sie aufgestellt. Auf Katholischen Kirchen
sind sie es bisher noch nicht. Hemmer winscht sich die St. Hedwigs-Kathe-
drale mit ihrer griinen Kuppel als neuen Standort. Im griinen Tiergarten, einen
Kilometer Luftlinie entfernt, seien die Honigbienen bei ihrem Flugtempo von
20 Stundenkilometer in wenigen Minuten. Es gehe nichts Uber Bestduberinsek-
ten. »Der Mensch denkt sich zwar tolle Sachen wie elektronische Drohnen aus,
aber sie kdnnen niemals Pflanzen und Baume zum richtigen Zeitpunkt bestdu-
ben«, hebt Hemmer die Einzigkeit der groRen Nutzlinge hervor.
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Pfarrerin Kathrin Herrmann von der Auferstehungskirche,
unter deren Dach auch Besondere Orte Umweltforum Ber-
lin GmbH untergebracht ist, weill von niemandem in ih-
rer Gemeinde, der von den Honigbienen schon mal gesto-
chen wurde. Unten, neben der Kirche auf der Wiese steht
ein ausrangiertes Taufbecken, das zur Bienentranke um-
funktioniert wurde. Der Gemeinde seien die Honigbienen
heilig—wie alle Lebewesen.

Haare fohnen und etwas Gutes tun? Das geht! Beim atom-
energiefreien Kirchenstrom der Stadtwerke Potsdam wan-
dern fur jede verbrauchte Kilowattstunde 1,5 Cent in einen
Fonds. In ihm sammeln sich jahrlich zwischen 12.000 und
15.000 € an. Die flieBen in die Finanzierung von Umwelt-
projekten von Kirchengemeinden wie Solaranlagen, Block-
heizkraftwerke, sagt Georg Jatzwauk, stellvertretender Vor-
sitzender des Okumenischen Okologiekreises in Potsdam.

In den katholischen Kirchen des Erzbistums liegen Faltblatter zum Kirchenstrom
aus. Darin ist erklart, wie man als Stromwechsler vorgehen muss. Antrag aus
dem Internet laden, ausfillen, an die Erloserkirche in Potsdam faxen. Bei Bedarf
helfen die Mitglieder des Okologiekreises. Je nach Kiindigungsfrist des alten
Stromanbieters dauert die Umstellung wenige Tage. Kunden konnen Kirchen,
kirchliche Einrichtungen, Privathaushalte in Berlin und Brandenburg werden.
Jahrlich kommen rund 100 Neukunden hinzu, die sich gegen Atom- sowie Koh-
lestrom entscheiden.

Papst Franziskus sagt:

»Die Option fiir die Armen verlangt vor allem, sich die unermessliche
Wiirde des Armen im Licht der tiefsten Glaubensiiberzeugungen
vor Augen zu fiihren. Es genligt, die Wirklichkeit anzuschauen, um zu
verstehen, dass diese Option heute ein grundlegender ethischer
Anspruch fiir eine effektive Verwirklichung des Gemeinwohls ist.«
(Laudato Si’, Nr. 158)

Das Alter der Stromwechsler erstreckt sich von 18 bis zu Uber 70 Jahren. Jatz-
wauk konnte nach »Laudato Si'« keinen Boom an Neukunden feststellen. Viel-
mehr hort erimmer noch bei Gemeindemitgliedern: »Man musste mal ...« Nein,
die Veranderungen zur Bewahrung der Schopfung mussten bei jedem selbst an-
fangen, so Jatzwauk. (www.peter-paul-kirche.de/Okologiekreis)

Wir leben nicht allein auf der Welt. Verantwortung ist ein wichtiges Stichwort.
Wie die fur jeden Einzelnen aussehen muss, versuchen der Katholische Deut-
sche Frauenbund (KDFB) Berlin, das Erzbistum Berlin und die Caritas bei ihren
Kieztouren vor Ort den Teilnehmern zu vermitteln. Sie finden in unregelmaRi-
gen Abstdnden statt (www.erzbistumberlin.de/kieztouren).

Bei der Tour mit dem Titel »Nachhaltig leben« ging es um den Verpackungswahn-
sinn und dessen Vermeidung. 230 Kilo Mull pro Berliner im Jahr ist der Wahnsinn

Regelmallig versorgt

Normann Linke
die beiden Bienenstocke
auf dem Dach der

Auferstehungskirche.

Foto: Luder



Anbringen des Siegels
»Faire Gemeinde«
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St. Josef, Kopenick.
Lucia Grabandt (li)
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Faire Gemeinde
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in Zahlen, Umweltschitzer streben die Null-Mull-
Stadt an. Bei einer anderen Kieztour »Kleider machen
Leute« ging es darum, mehr Bewusstsein fir Mode
zu entwickeln, um Verschwendung zu vermeiden, so
die Referentin fir Verbandsarbeit und Kommunika-
tion des KDFB Berlin, Marie-Charlotte Merscher. Je-
der kaufe im Jahr mehrere Kilo Kleidung, die er gar
nicht trage. Mit ein bisschen Phantasie konne Neues
aus Abgelegtem entstehen. Noch wichtiger sei, dass
sich das Kaufverhalten dandere. Der Kunde misse sich vorher tberlegen, wie die
Ware verarbeitet, unter welchen Umweltbedingungen sie entstanden, welche
Chemikalien in ihr enthalten seien. »Als Christen stehen wir in der Verantwor-
tung, die Schopfung zu bewahren«, sagt Merscher. Das umfasse auch globales
Denken und Handeln. Die Kieztour am 14.08.2021 hat das Thema: »SOS! Flucht-
wege zwischen Seenotrettung und Kirchenasyl«. Steigende Meeresspiegel, sich
ausweitende Wisten, verdorrte Ernten vernichten Lebensgrundlagen weltweit.

»Wir wollen nachhaltig sein«, formuliert Katharina Brumbauer als Fernziel fur
Malnahmen zum Schutz der Umwelt im Erzbistum Berlin. »Wir sind auf einem
guten Weg«, ordnet die Teilbereichsleiterin den Istzustand ein, in deren Zustan-
digkeit auch Beschaffung, Veranstaltungsmanagement und der Fuhrpark fallen.
Dabei bewege sie sich auf einer Gratwanderung zwischen den Mdoglichkeiten
von Umweltschutz, verantwortungsvollem Umgang mit Kirchensteuern und der
Vorbildfunktion der Kirche. Leitfaden fiir ihre Arbeit sei die
»Bewahrung der Schopfung«.

Bei der Umsetzung sehe das so aus, dass sie flr die Akti-
vitaten der rund 220 Mitarbeiter in der Verwaltung Fair-
Trade-Kaffee, -Tee, -Orangensaft, Apfelsaft aus Deutschland,
Mineralwasser aus der Region, Druckpapier mit Okosiegel
einkaufe. Manchmal stoRe Brumbauer an Grenzen. Zum
Beispiel konnte sie im Fuhrpark nicht auf umweltfreund-
lichere Elektroautos umstellen, weil sich die nétigen Lade-
stationen vor dem Biirogebdude nicht installieren lassen.
Sie erarbeitet derzeit Beschaffungsrichtlinien fir eine nach-
haltige Beschaffung, die sie bis zum Beginn des kommen-
den Jahres abschlieBen mochte. »Wir werden sie auch den
Gemeinden zur Verfuigung stellen«, kiindigt Brumbauer an.

% Liter lauwarmes Wasser, 50 Gramm Zitronensaure, 1 Tee-
|6ffel Handseife, 5-10 Tropfen dtherisches Ol, schiitteln bis
sich die Zitronensaure auflost. Fertig. So ist die Zusammen-
setzung eines umweltschonenden Allzweckreinigers fir Bad und Kiche. Die
Anleitung zur Herstellung von Putzmitteln ist nur eine von vielen Facetten in
Marie-Louise Heins Arbeit. Sie ist Projektmitarbeiterin beim Verein Okumene
Netzwerk im kommunalen Nachhaltigkeitsprozess im Berliner Bezirk Treptow-
Kopenick und berat Kirchen auf dem Weg zu 6kofairem Handeln.
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MaRstab flr ihre Arbeit sind vier Kategorien. Neben »be-
wusst konsumieren« und »nachhaltig wirtschaften« ge-
horen »global denken und handeln« und »sozial handeln«
dazu. »Das Ganze ist ein langer Weg«, beruhigt Alfons
Eising, Diakon an der Kirche St. Josef, die im vergangenen
Jahr mit drei weiteren Kirchen im Rahmen eines Festgottes-
dienstes mit dem okumenischen Siegel »faire Gemeinde«
ausgezeichnet wurde, weil sie einen Teil der Kriterien be-
reits erflllt haben. St. Josef setzt bei Veranstaltungen zum
Beispiel Mehrweg-Geschirr, Tee und Kaffee aus dkofairem
Handel ein, bietet Fleisch, GemUse, Obst in Bioqualitat an,
benutzt Papier und Reinigungsmittel mit Okosiegel. Der Di-
akon gibt zu, dass das die leichteren Dinge seien.

Die Projektmitarbeiterin stellt bei ihren Besuchen von zehn
weiteren Gemeinden, die sich derzeit um das Siegel bem-
hen, schon viel Richtiges fest. Dennoch Uberlege sie mit ih-
nen, was sie im Sinne der Kategorien verbessern konnen.
»lch erlebe bei meiner Arbeit groRe Offenheit«, freut sich
die 29-jahrige Mutter, die sich auf keinen Fall als »Kontroll-
polizei« verstanden wissen will, der aber die Bewahrung
der Schopfung am Herzen liege. Die Christin hofft, dass ihr
Einsatz von den Kirchen auf moglichst viele Gemeindemit-
glieder ausstrahlt. Deshalb seien Kirchen fur das Projekt ein
gunstiger Adressat. Sie plane ein okumenisches Forum im
kommenden Jahr fiir den wichtigen Erfahrungsaustausch.
(www.faire-gemeinde.org/die-idee/)

Generalvikar des Erzbistums Berlin Pater Manfred Kollig
SSCC appelliert, sich fur eine lebenswerte Welt auf der
Grundlage von Laudato Si’einzusetzen: »Einen der Zusam-

Am 4. November 2019 startete das okumenische
Projekt »Faire Gemeinde« mit einem
feierlichen Gottesdienst. Es wurden vier Kirchen-
gemeinden in Berlin-Képenick mit dem
Siegel »Faire Gemeinde« ausgezeichnet, darunter

die Kirchengemeinde St. Josef, Képenick

menhange, die Papst Franziskus in seiner Enzyklika Lauda-
to Si’ herstellt, mochte ich besonders hervorheben: Dass
unser eigenes Konsumverhalten und unser Umgang mit
Ressourcen okologische Auswirkungen auch in anderen Tei-
len dieser Welt haben, ist seit langem bekannt, beeinflusst
aber nicht in ausreichendem Mald das Verhalten. Wir mis-
sen erkennen und uns eingestehen, dass unser Lebensstil
auch unmittelbaren Einfluss hat auf die soziale Gerechtig-
keit weltweit —im Guten wie im Schlechten!

Die Frage an jede/n Einzelne/n lautet daher: Was kann ich
dazu beitragen, dass mein Lebensstil nachhaltig, gerecht,
ressourcenschonend und fair ist — beim Einkauf, im Verkehr,
in meinem Berufsleben, in meiner Freizeitgestaltung etc.?
Folglich bleibt das Thema Umweltschutz und Bewahrung
der Schopfung immer auch eine Anfrage an uns als Kirche
im Erzbistum Berlin —an das Ordinariat ebenso wie an die
Kirchengemeinden und an jede/n einzelnen Christen. In die-
sem Sinne ist das Thema Umweltverantwortung ein Quer-
schnittsthema in allen Systemen und Lebensbereichen.«

Die Antwort muss jeder jeden Tag
aufs Neue suchen.

Foto: Marie-Louise Hein
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m sechsten Schopfungstag erfahren wir, wie er den

Menschen schuf: »Es ist nicht gut, dass der Mensch
allein sei, sondern dass er eine Gehilfin hat« heil’t auch:
andere Menschen hat, eine Familie, Kinder, Gemeinschaft.
Aber Ubersetzungen aus dem Hebraischen sind immer viel-
und mehrdeutig. Andere mogliche Ubersetzungen dazu:
»Es ist nicht gut, dass der Mensch allein ist — mit sich.« Der
Mensch wird zum Menschen durch den Menschen, nur
durch den Menschen? Den ganzen Rest an Geschopfen und
Schopfung braucht er dazu nicht fir sein Menschsein? Das
hat Gott einfach so dazu geschaffen?

In der Bibel in gerechter Sprache steht: »Es ist nicht gut,
dass der Mensch allein ist. Ich will fir ihn eine Hilfe ma-
chen, so etwas wie ein Gegenlber. Da bildete Adonaj, also
Gott, aus Ackererde alle Tiere des Feldes und alle Vogel des
Himmels und brachte sie zum Menschen, um zu beobach-
ten, wie er sie nennen wirde ...«

Jemandem einen Namen geben, seinen Namen kennen
und nennen, ist das Herrschaft oder Vertrautheit? Was ent-
spricht dem Gesamtcharakter der Schopfungserzahlung,
was dem Wesen Gottes? Jemandem einen Namen ge-
ben — Eltern kennen das. Da wahlt ihr Kind unter vielen

Pluschtieren das eine aus zu seinem Lieblingsschmusetier
und gibt ihm einen Namen. Und was die Kinder da erwahlt
haben, bekommt eine besondere Bedeutung. Und wenn
das auf einmal weg ist, dann ist da ein lautes Weinen und
Suchen.

Der menschengemachte Klimawandel ist Realitat. Die
6kologischen und sozialen Auswirkungen Uberall spir-
bar. Tierarten verschwinden, dessen Namen wir oftmals
gar nicht (mehr) wussten. Sie sind weg, unser Suchen und
Weinen wird sie nicht mehr zurlickbringen. Aber jene Tie-
re, die noch da sind, da konnen wir etwas tun: Vertrautheit
statt Herrschaft, ihre Namen lernen und kennen, denn das
verandert die Beziehung zu ihnen. Menschen, die auf dem
Land grof3 geworden sind, wissen das. Ein Tier mit Namen
kann man nicht mehr so leicht toten.

Schopfungsverantwortung leben als aufrechten Gang
mit Verantwortung fur die miterschaffene Schopfung und
nicht mit Hochmut, das hat Papst Franziskus in seiner En-
zyklika Laudato Si’ (2015) verdeutlicht. Daraufhin gab die
Deutsche Bischofskonferenz ihre Handlungsempfehlungen
(2018) heraus. Die Handlungsempfehlungen in den Arbeits-
hilfen Nr. 301 lauten:

1. Schépfungsspiritualitit in Verkiindigung und Liturgie verorten

2. Schopfungsbewusstsein innerkirchlich verankern

3. Durch Bildung sensibilisieren und ermutigen

4. Eigene Traditionen wiederentdecken

5. Schopfungsverantwortung als di6zesanen Schwerpunkt etablieren

6. Gebdaudemanagement umweltvertraglich gestalten

7. In kirchlichen Einrichtungen nachhaltig wirtschaften

8. Kirchenland nachhaltig bewirtschaften

9. Mobilitdt umweltfreundlich gestalten

10. Gesellschaftspolitische und internationale Verantwortung wahrnehmen
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Ich habe einige Kurzinterviews gefiihrt mit Menschen aus dem Erzbistum,
was Sie daruiber denken. Hier eine Zusammenfassung:

1. Vor 5 Jahren hat Papst Franziskus ein deutliches Zeichen gegeben mit der
Enzyklika Laudato Si’ und dabei die Umweltfrage mit der Option fiir die Ar-
men in Verbindung gebracht. Daraufhin gab die Deutsche Bischofskonferenz
seine Handlungsempfehlungen (2018) heraus.

Konnten Sie / Konntest du davon etwas in der katholischen Kirche, in den
Schulen bei den Glaubigen hier im Erzbistum merken?

Innerhalb der katholischen Kirche und Gemeinde wurde dazu tberwiegend
wenig bis nichts festgestellt. Benannt im Bereich von Umweltbewusstsein
werden die Proteste der Fridays-for-Future-Bewegung, an der sich auch Chris-
ten verschiedener Konfessionen beteiligen.

2. Gab/ gibt es dazu einen Bewusstseinswandel in der Gemeinde?
Nur begrenzt. Beispiele, die hier genannt wurden: Plastikm{ll bei Festen zu
vermeiden. Als Alternative dazu haben Gemeinden begonnen, wieder Besteck
aus Metall und Teller aus Porzellan zu benutzen oder ganz auf Verpackungs-
mull zu verzichten. In Sachen Heizung gibt es ja schon seit mehreren Jahren
die Malgabe, wie warm bzw. kalt es in der Kirche sein darf.

3. Im Herbst 2018 haben die Bischéfe in Deutschland eine Arbeitshilfe zur
Schopfungsspiritualitdt herausgebracht. Wissen Sie wie die Handlungs-
empfehlungen in den Arbeitshilfen Nr. 301 lauten?

Die Handlungsempfehlung der DBK, wo es um einen neuen Blick auf Glau-
ben und Handeln in der Gemeinde geht, ist eher unbekannt.

4. Kennen Sie Projekte, die die Themen von »laudato Si’« aufgreifen?
Konkrete Beispiele werden kaum genannt. Einigen bekannt ist der Archor-
hof, eine christliche Begegnungsstatte im sudlichen Mark Brandenburg, auf
einem Gelande einer friheren Landwirtschaftlichen Produktionsgenossen-
schaft (LPG). Auf dieser religisen Insel mitten in der Diaspora wird ein Gar-
ten angelegt, wo Mensch und Natur sich friedlich begegnen konnen. Dort
kann ein Leben mit Gemuse, Gebeten und ganz viel Geduld eingetlibt werden.
Auferdem sind zu nennen Projekte mit Gott im Griinen: StadtNatur-Exer- LAUDATIOSI* 5. 51
zitien z.B. in Evas Arche in Berlin Mitte und angeleitete StadtNatur-Wande-
rungen im Kiez der Gemeinde z.B. in St. Wilhelm, Spandau, die eine neue Be-
gegnung von Stadt, Natur und Mensch erméglichen. Denn die Natur ist nicht
Kulisse und Objekt, sondern Subjekt und kann damit Ort der Selbst- und Got-
tesbegegnung werden. In ihr entdecken wir die schonen, hellen, lebendigen
Seiten aber auch hasslichen, dunklen und bedrohlichen Facetten. Hautnah
kann dem Existenziellen von Leben und Sterben begegnet werden.

Ein besonderer Gottesdienst in der Schopfungszeit, dem Zeitraum vom
Tag der Schopfung (1. September) bis zum Gedenktag des HI. Franz von Assisi
(4. Oktober), fand in St. Wilhelm Spandau statt. Die Tiere aus der Weihnachts-
krippe (Kamel, Esel, Ochse, Schafe) wurden zur Heiligen Messe vor dem Altar
aufgestellt, stellvertretend fiir die Schépfung, um Schopfungsbewusstsein
innerkirchlich und sichtbar zu verankern, denn in ihnen begegnet uns auch
Cott, sie seufzen um Erlésung. Im Gedenken an den Heiligen Franz von Assi-
siwurden die Tiere der Weihnachtskrippe — die an Weihnachten immer »nur«
eine Nebenrolle spielen — bewusst in den Mittelpunkt gestellt und abgekop-
pelt vom Erntedankgottesdienst und seiner Verwertungslogik.

Des Weiteren die Tier- und Pluschtiergottesdienste in der Herz-Jesu-
Gemeinde Berlin-Mitte und das Feiern von Gottesdiensten draul3en in
der Natur oder im Gemeindegarten, nicht nur zu Pfingsten, in einigen Ge-
meinden.
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. Was verlangt ein 6kologischer Lebensstil heute?

Zu guter Letzt der Einsatz des Misereor Hungertuchs von 2019/2020 in
Predigt, Unterricht und Katechese mit seiner Anfrage an uns: »Mensch,
wo bist du?« (Gen 3,1ff), das einen gemeinsamen Dialog dariiber an-
regen wollte, wie wir Menschen einander im Haus der Schopfung be-
gegnen konnen und gemeinsam Verantwortung fur den Schutz der Mit-
welt und ihrer Geschopfe tragen kénnen. In St.
Wilhelm gab es dazu in der Fastenzeit nach der
HI. Messe eine kurze Andacht.

Die vier Grundeinstellungen der Umkehr von Papst
Franziskus, die er in seiner Enzyklika »Laudato Si’«
nennt, wurden aufgefuhrt. Dazu zahlen die Dank-
barkeit und Unentgeltlichkeit, Verzicht und Gro3zu-
gigkeit, liebevolles Bewusstsein, nicht von den ande-
ren Geschopfen getrennt zu sein, sondern mit den
anderen Wesen des Universums eine wertvolle all-
umfassende Gemeinschaft zu bilden, sowie seine
Kreativitat zu entfalten und seine Begeisterung zu
steigern, um die Dramen der Welt zu I6sen (S. 220).

Ein okologischer Lebensstil ist nach Papst Fran-
ziskus ein »prophetischer und kontemplativer Le-
bensstil, der fahig ist, sich zutiefst zu freuen, ohne
auf Konsum versessen zu sein«. Ein gentigsamer
Lebensstil, in dem sich die Menschen wieder ent-
decken als das »Leben, das leben will, inmitten von
Leben, das leben will« (Albert Schweitzer), dass wir
den Schrei der verletzten »Schwester Erde« (S. 53)
horen, sie gerecht und barmherzig behandeln.

»Ein okologischer Lebensstil ist zu aller erst ein
Lebensstil, der Rucksicht nimmt auf die Umwelt und
den anderen Menschen, die geschwisterliche Ver-
bundenheit zu allen Wesen und Dinge einnimmt.
Wir alle leben lber unsere Verhaltnisse. Das beginnt damit, dass ich auf mei-
nen Verbrauch von Ressourcen achte und auf meinen Umgang mit den Mit-
geschopfen, nicht nur im privaten und gemeindlichen Bereich. Diese Riick-
sicht ist nicht nur lokal bei mir vor Ort gemeint, sondern auch global.« (Pater
Markus Monch, Herz-Jesu-Priester, Berlin)

Die Frage dabei lautet: Wie kann ich mit meinem Leben dazu beitra-
gen, dass Ressourcen gerechter und schonender genutzt werden durch
mein Handeln? Was kann ich tun, um die Schopfung zu »hiten, pflegen und
bewahren«?

. Gibt es so etwas wie eine Schopfungsspiritualitat? Wie sahe diese ihrer

Meinung nach aus?

»Doch frag nur die Tiere, sie lehren es dich, die Vogel des Himmels, sie kiin-
den es dir. Rede zur Erde, sie wird dich lehren, die Fische des Meeres erzahlen
es dir. Wer wisste nicht bei alledem, dass die Hand des Herrn dies gemacht
hat? In seiner Hand ruht die Seele allen Lebens und jeden Menschenleibes
Geist.« (Hiob 12,7-10)

»Ein schwimmen gegen den Strom.« Als gute vorbildliche »Schwimmer«
wurden neben Franz von Assisi, Hildegard v. Bingen, Meister Eckart und die
Exerzitien nach Ignatius von Loyola genannt. Als wichtigstes Vorbild ist fur
viele nach wie vor der heilige Franz von Assisi. Er war ein Mystiker und ein
Pilger, der in Einfachheit und in einer wunderbaren Harmonie mit Gott, mit
den anderen, mit der Natur und mit sich selbst lebte. Er war von einem
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Pater Markus Monch,

Herz-Jesu-Priester, Berlin
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Landleben auf dem Achorhof
in Trebbin, Ortsteil
Markisch-Wimersdorf

Foto: Walter Wetzler

LAUDATO SI’

familiaren Verhaltnis zur Schopfung gepragt. In der Natur sah er ein Gegen-
Uber. Liebevoll spricht er im Sonnengesang von »Bruder Wind« und »Schwes-
ter Wasser«.

Fir Hildegard von Bingen ist die Schopfung ein Werk Gottes, zu ihr ge-
hort der Schopfer und die Geschopfe. Die Schopfung ist uns von Gott gege-
ben, nicht um unser MaR zu Uberschreiten, sondern um unser Leben als ein
Leben in Beziehung mit Gott zu leben, der uns erschaffen hat. In der Schop-
fung wird der Schopfer selbst sichtbar. Er wirkt auch heute noch in seinen
Geschopfen. Schopfungsspiritualitat ist eine ganzheitliche Spiritualitat, die
ein Gespdur flr die Heiligkeit allen Lebens hat und aus Aktion und Kontem-
plation besteht. »In der ersten Woche der ignatianischen Exerzitien geht es
z.B. darum, sich selber in der Schopfung wahrzunehmen und Gottes Ge-
schenke an uns zu erfahren und zu entdecken. Das ist eine Schopfungsspi-
ritualitat, die dann zu einem neuen Umgang mit der Schopfung herausfor-
dert.« (Pater Markus Monch, Herz-Jesu-Priester, Berlin)

Dazu gehoren: richtige Beziehungen zu den Kreaturen (S. 25 GCL), in Ge-
meinschaft mit den anderen Kreaturen zu leben und Gott zu loben; unse-
re Verwandtschaft untereinander hochzuschatzen; andere Kreaturen res-
pektieren, aus unserer Freiheit heraus in Lob, Verehrung und Dienst dem
Schopfer gegenliber; uns mit ihnen verbinden in einer universalen Lebens-
gemeinschaft, die einander braucht; die Verbundenheit mit ihnen leben; in
Dankbarkeit mit den Kreaturen vereint zu sein; uns alle als abhangige We-
sen erkennen. Dieses Empfinden der Abhdngigkeit von anderen Kreaturen in
der universalen Lebensgemeinschaft beruft uns zu einer gesunden Freund-
schaft mit ihnen. Der Gerechte, der, der im rechten Verhaltnis zu Gott und
Mitgeschopfen in geistlicher Freiheit dem Leben gegentibersteht, erbarmt
sich des Viehs und aller Kreatur (Spriiche 12,10). Er hat Mitgefiihl und Liebe.
Er betet um alle anderen Lebewesen im Universum, um sie als meine ver-
wandten Mitgeschopfe anerkennen zu konnen.

Zu erreichen ist dies durch geistliche Freiheit als grundlegende Hal-
tung in unserem Verhaltnis zu allem Leben. Damit wir uns mit dem Rest der
Schopfung zusammentun zum Lob, zur Ehre und Dienst der Dreieinigkeit.
Wir alle sind Teil der Liebesgeschichte Gottes, des Schopfers mit uns. »Schop-
fungsspiritualitat ist sehr bewusst und fordert einen heraus aus dem, was
,normal’ ist. Sie ruft mich heraus aus der Bequemlichkeit und aus dem Ub-
lichen. Und das macht sie duBerst anspruchsvoll und herausfordernd. Ent-
weder brauche ich einen sehr starken Charakter, um das in meinem Leben
durchzubuchstabieren, oder es braucht ein Umfeld, das mich dabei tragt
und unterstutzt.

Gemeinden, die einander stiitzen und unterstiitzen, sind der Motor fiir
eine neue Schopfungsspiritualitat. Es geht nicht darum, die Gemeinde auf
den Kopf zu stellen, sondern Stick fiir Stiick zu erneuern, hin zu einem neu-
en Denken. Das beginnt mit den Kleinen und hort bei den Senioren auf. Eine
solche Spiritualitat braucht Zeit, um im personlichen Glauben und im Han-
deln anzukommen, aber sie braucht auch Protagonisten, die geistlich und
praktisch helfen.« (Pater Markus Monch, Herz-Jesu-Priester, Berlin)

. Was wiinschen Sie sich mit Blick auf die Umsetzung der Enzyklika?

Der Wunsch nach besonderen Projekten, die der Bewahrung der Schopfung
und der Solidaritat mit anderen dienen wird haufig ausgedrtickt. Aufgefihrt
werden die bewusste Feier des 6kumenischen Schopfungstages und der
Schopfungszeit vom 1. September bis 4. Oktober. Die Mitgeschopfe mit ins
Gebet nehmen, wie es schon seit biblischen Zeiten der Fall ist.

So ladt der Psalm 104 geradezu zu einem gebeteten Spaziergang durch
Gottes Schopfung ein. Eine neue Tiertheologie, die von der Gemeinde ge-
lesen wird und umgesetzt wird. Naturorientierte Angebote in der Kinder-
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und Jugendarbeit und fur die gesamte Gemeinde. Wortgottesdienste in der
Natur mit Kindern, christliche Pfadfinderarbeit beleben, wo sich Kinder und
Jugendliche als gleichwertiger Teil der Lebens- und Schopfungsgemeinschaft
erleben konnen. Als ein Geschopf unter Geschopfen in respektvoller und
achtsamer Begegnung mit den anderen Mitgeschopfen, der belebten und
unbelebten Natur. Stadt- und StadtNatur-Exerzitien, um Gott zu begegnen.
Literarische Abende mit ausgesuchten Autoren, die der Schopfung auf poe-
tische Weise begegnet sind (siehe Erich Kastner). Die Schopfung als Kunst-
werk Gottes neu sehen lernen. Regelmaliige Tier-Segnungs-Gottesdienste in
der Schopfungszeit.

Die Seele wird vom Pflastertreten krumm.

Mit Baumen kann man wie mit Briidern reden
Und tauscht bei ihnen seine Seele um.

Die Wdlder schweigen. Doch sie sind nicht stumm.
Und wer auch kommen mag, sie trésten jeden.
Erich Kdstner

. Was steht dem entgegen?

Das Bedurfnis, sich zu verstecken, gehort zu uns Menschen untrennbar dazu.
Stecken geblieben in: »Man konnte mal, man sollte mal, man musste eigent-
lich ... viel zu viele nie erledigte Sachen.« (Songtext der Gruppe Wise Guys in:
Hungertuch — Arbeitsmaterialien). Aber das ist keine Losung. »Mensch, wo
bist du?« — wir antworten nicht auf den Ruf Gottes und arbeiten nicht mit
ihm zusammen. So sind uns unsere Probleme Uber den Kopf gewachsen. Wir
schaffen das aber nur mit Gott gemeinsam, nicht ohne ihn. Das heif3t, wir
mussen aus unserem Versteck kommen.

Unser gewohnter Lebensstil. Wir haben die Welt um uns herum verding-
licht, zum Objekt gemacht, anstatt in Resonanz zu gehen mit ihr. Der Mensch
ist ein Gewohnheitstier, der sich nicht in die geistliche Freiheit aufmacht, weil
er Angst hat und bequem ist. Althergebrachte tuberholte abwertende Denk-
weisen und Denkfaulheit, wie: Tiere sind profan, haben keine Seele, kommen
nicht in den Himmel, sind uns untergeordnet, niedrig; weniger wert, unwich-
tig, nur flr uns Menschen da. Unsere Engherzigkeit und Engstirnigkeit. Nicht
sehen wollen, abwerten und passiv konsumieren.

Unwissenheit, denn die Schépfungsspiritualitat hat gerade in den letzten
Jahrhunderten ein Schattendasein geflihrt und kam in Katechese und Predigt
nur wenig vor. Stattdessen dominierte der Anthropozentrismus.

Wir denken im Laufe des Tages zu wenig daran, dass Jesus bei uns ist und
uns hilft. »Glaubt mir, ohne diesen guten Freund, sollten wir nicht durchs Le-
ben gehen.« (Theresa von Avila).

. Was fordert? Was ist zu tun?

Ein Paradigmenwechsel: Sehen, Urteilen und aktiv Handeln, ora et labora, Ak-
tion und Kontemplatio. Verantwortung ibernehmen flr die »Sorge fur das
gemeinsame Haus« als Junger des Herrn Jesu. Diese Sorge ist von der Wirt-
schaft mitzutragen. In »Fratelli tutti« (3.10.2020) sagt Papst Franziskus:

»Und so fragen wir uns: Wie kbnnen wir heute dazu beitragen, unsere Welt
zu heilen? Als Jtinger des Herrn Jesus, Arzt unserer Seelen und unserer

Leiber, sind wir gerufen, »sein Heilungs- und Heilswerk« in einem physischen,
sozialen und geistlichen Sinn fortzusetzen.«

Christsein bedeutet, sich aufmachen in die geistliche Freiheit und Leben als
Junger Jesu im Sinne »Whatwould Jesus do?« (WWJD —Jiingerschaftsschule).
Die Exerzitien nach Ignatius von Loyola helfen bei der Einlibung. Sich neuen
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wohnt mit ihrem Hund
Allegra in Spandau.

Allegra wird nach erfolg-
reicher Ausbildung

als Begleithund bei den

Maltesern arbeiten.
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offenen Denkweisen offnen, wie z.B. die von Teilhard de Chardin SJ. Er verhalf
zu einer neuen Sichtweise und Wertschatzung der Evolution, da er als ihr Ziel
den geistlichen Sinn der Menschheit und des Universums sah.

»lgnatianische Freiheit flihrt uns zum Respektieren von Pflanzen, Tieren, Men-
schen und Okosystemen. Sie ist die Grundlage, um unsere Haltung zu dndern,
sodass wir das Wohlergehen der Lebensgemeinschaft herbeiwtiinschen und al-
les darin als ein Geschenk Gottes sehen kénnen. Ignatius schreibt nicht tiber die
notwendige Freiheit, Stinde und Fehler zu vermeiden, sondern die Freiheit, die
wir brauchen, um auf gesunde Weise mit den verschiedenen Wesen und Ge-
gebenheiten auf unserer Erde und jenseits davon umzugehen. Sie ist grundle-
gend flir unsere Fihigkeit zu lieben und mit dem Sinn und Herzen Christi zu
handeln. Solche Freiheit entfaltet sich in jedem von uns, wenn wir die Liebe der
Dreieinigkeit erfahren und eine Haltung entwickeln, die uns erlaubt, so einen
Zustand zu erkennen und zu ersehnen« (S. 28 GCL 2002; Prinzip und Funda-
ment, 1 Woche).

Einen naturlichen Zugang zu unseren menschlichen Kérpern, denn was ha-
ben wir den jungen Menschen Uber den Korper zu sagen als eine restriktive
Sexuallehre. Unser Saugetierkdrper ist unsere Natur. Einen besseren Umgang
damit bedeutet auch ein besserer Umgang mit dem Erdkorper unseres
Planeten. AbschlieBen mochte ich mit Hildegard von Bingen und ihren Rat-
schlagen:

1. Lernen mit der Schopfung, die von Gott gut geschaffen
wurde, auf eine Weise umzugehen, die die »Symphonia«
berlcksichtigt.

2. Hildegard bekampfte alle damaligen Verachter der
Schoépfung.

3. Mit unserer Entscheidung zur Umkehr zum Schopfer
helfen wir der Schopfung.

4. Dazu gehort nun eben auch das Loben und Preisen des
Schopfergottes.

Arbeitshilfen Nr. 301:

Schopfungsverantwortung als kirchlicher Auftrag.
Handlungsempfehlungen zu Okologie und nachhaltiger Entwicklung
flir die deutschen (Erz-) Didzesen (27.9.2018).

www.dbk.de

Werkhefte GCL 2002:
https://werkheftonline.fileswordpress.com/2012/11/130131-
vierundzwanzig-geistliche-uebungen.pdf

Sozialenzyklika »Fratelli tutti« Papst Franziskus 3.10.2020

Institut fiir Theologische Zoologie der PTH Miinster:
www.theologische-zoologie.de

https://bibelbund.de/2016/04/tiere-im-gottesdienst/
https://www.bne-portal.de/

Horstmann, Ruster, Taxacher (Hg.):
»Alles, was atmet. Eine Theologie der Tierel«
2018
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Jonathan Matzke

NACHHALTIGKEIT, KLIMANEUTRALITAT,

UMWELTTHEMEN

INTERVIEW AUS DER LANDJUGENDBEWEGUNG (KLJB)

72-Stunden-Aktion

Petershagen —

Unterfuhrung
gestalten

MIT MASKOTTCHEN RUDIGER

Hallo, ich bin Riidiger. Ich bin seit vielen Jahren das Maskottchen der Katholischen
Landjugendbewequng (KLJB) in Berlin. Seit neuestem fiihre ich Interviews, wel-
che in unserem Newsletter verdffentlicht werden. Heute unterhalte ich mich mit
Jonathan und es wird sogar hier in der Info abgedruckt. Jonathan ist seit 2015
ehrenamtlich im Vorstand der KLIB Berlin. Er ist 25 Jahre alt und ist im letzten Jahr
seiner Ausbildung.

Hallo Jonathan. In deiner Zeit bei der KLIB hast du sicher schon einiges erlebt, was
war ein besonderes Ereignis fiir dich?

Hei Rudiger, schon dich zu sprechen. Jedes Jahr bringt immer neue und
besondere Erlebnisse und Begegnungen hervor. Sei es eine Wochenend-
veranstaltung mit Kindern und Jugendlichen zu dem Thema »Frohlich
sein, Gutes tun und die Spatzen pfeifen lassen« (RKW 2015), ein gemein-
sames Landjugendtreffen im franzosischen Besangon unter dem Titel
»Rendezvous! — Gemeinsam flr Europa« mit tausenden weiteren Jugend-
lichen aus Frankreich, Deutschland und der ganzen Welt im August 2018,
unsere jahrliche Didzesanversammlung, bei der unsere Mitglieder den
Schwerpunkt fur das Verbandsjahr setzen und uns als Vorstand Aufgaben
und Themen fur das Jahr mitgeben, mit denen wir uns auseinanderset-
zen sollen. Ganz besonders bleibt mir aber die letzte 72-Stunden-Aktion
in Erinnerung, bei der wir uns in Brandenburg mit vier Aktionengruppen
beteiligten.

Ja stimmt, daran kann ich mich auch noch gut erinnern. Da waren wir in Blanken-

felde, Ludwigsfelde, Petershagen und Rathenow.
Ja genau, In Blankenfelde haben wir zusammen mit der Kirchengemein-
de im Pfarrgarten mehrere Spielgerate, eine Torwand und ein Sandkasten
flr die Kinder errichtet. AuBerdem wurden Beete angelegt mit Sitzmog-
lichkeiten zum Entspannen. In Ludwigsfelde waren die Ministranten
unterwegs den Wald um das Gemeindehaus herum zu entmuillen. Sie hol-
ten verrostete Fahrrader und alte Sofas und jede Menge anderen Mull
raus. In Kooperation mit der Ortsgemeinde fanden in Petershagen drei
kleine Projekte statt. Neben einem Spendenlauf haben wir das Gelande
rund um den Bahnhof verschonert, die Unterflihrung neugestaltet und
Aufenthaltspunkte flr die Ortsjugend restauriert. In Rathenow haben wir
auf dem Marktplatz musiziert und Spenden fir ein Kinderhospiz in Ber-
lin gesammelt.

Die KLJB setzt sich ja auch — wie Landjugend schon sagt — fiir Jugendliche im Ldnd-
lichen Raum ein, welche Themen beschdiftigen euch am meisten?
Ein fortwdhrendes Thema bei uns ist Nachhaltigkeit und die Auseinan-
dersetzung, wie und was wir im Verbandsleben aber auch im privaten

3-2020
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Leben konsumieren. Zum Beispiel haben wir im Sommer 2018 eine Fahrt
nach Meyenburg (in der Prignitz) in unser Landjugendhaus veranstal-
tet. Unter dem Titel »CO2mpetition« haben wir uns mit den CO,-Emis-
sionen beschaftigt, die durch unsere Verbandsarbeit entstehen und wie
wir diese vermeiden konnen. Neben vielen neuen Erkenntnissen ist auf
dieser Fahrt auch ein Insektenhotel entstanden, das im Garten betrach-
tet werden kann. Wenn ihr Lust habt konnt ihr ja mal vorbeikommen und
es euch anschauen.

Und was hat sich durch dieses Wochenende verdndert?
Hintergrund des Wochenendes war es, dass wir auf der Didzesanver-
sammlung im Frihjahr 2018 beschlossen haben, unser Verbandsleben
moglichst klimaneutral zu gestalten, sowie einen Arbeitskreis einzurich-
ten, der sich mit Nachhaltigkeit, Klimaneutralitat und weiteren Umwelt-
themen auseinandersetzt. Ein Jahr spater haben wir dann auf Grundlage
der Ergebnisse des Arbeitskreises beschlossen Emissionen zu vermeiden
(zum Beispiel durch vegetarische Verpflegung auf Versammlungen, Gre-

mien und der Juleica-Kompaktschulung) oder diese zu kompensieren. CO2mpetitioon 2018
Dazu werten wir Jahrlich unsere Veranstaltungen aus und kompensieren Insektenhotel bauen im Landjugend-
die Emissionen mithilfe der Klima-Kollekte. Die Teilnehmer/-innen kon- haus Meyenburg

nen einen freiwilligen Zusatzbeitrag zu dem Teilnahmebeitrag von Ver-
anstaltungen leisten. Der Uberschuss wird dann fiir Projekte im und am
Landjugendhaus Meyenburg eingesetzt, die der Nachhaltigkeit dienen.

Vielen Dank fiir das Interview.
Wenn ihr noch Fragen zur KLIB habt, dann findet ihr uns auf unserer Internetsei-
te unter www.kljb-berlin.de, auf Facebook und auf Instagram oder kommt zu un-

seren Veranstaltungen.

Jonathan Matzke ist Didzesanvorstand

der Katholischen Landjugendbewegung Berlin.

CO2mpetitioon 2018
Vegane Burger braten im Landjugend-

haus Meyenburg

Jonathan Matzke bei der

Didzesanversammlung Wahl 2018 im

Landjugendhaus Meyenburg

72-Stunden-Aktion
Ludwigsfelde — Mull aus dem Wald
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P. Jan Korditschke SJ

DEN WEG ZU GOTT ZEIGEN

Papst Franziskus hat vergangenes Jahr die inhaltliche Ausrichtung des Jesuitenordens
offiziell bestatigt und bekraftigt. Weltweit haben die Ordensmitglieder diskutiert,
was die Gesellschaft Jesu in den nachsten zehn Jahren fiir die Kirche und die Gesellschaft
bewirken will. Die erste Praferenz ist die Spiritualitats-Praferenz:

»Ein Weg zu Gott: Durch Unterscheidung und Geistliche Ubungen Gott finden helfen«.
Was es genau bedeutet, den Weg zu Gott zu zeigen, erklart Jan Korditschke SJ.

Erist in Berlin fiir die Glaubensorientierung verantwortlich.

AN FREMDEN ORTEN An fremden Orten verlaufe ich mich leicht. Da bin ich
froh Uber Ortskundige, die mir den Weg zeigen. Die Gesellschaft Jesu verfolgt
das Ziel, Menschen »den Weg zu Gott zu zeigen«. Das setzt viererlei voraus:
1. dass Menschen nach Gott suchen, 2. dass es moglich ist, sich Gott zu ndhern,
3. dass ein bestimmter Weg zu Gott fuhrt und 4. dass die, die den Weg weisen,
daflir geeignet sind.

1. MENSCHEN SUCHEN NACH GOTT Wenn ich in Berlin zum Alexander-
platz will, werde ich mit Hinweisen, wie ich zum Bahnhof Zoo komme, nichts an-
fangen kdnnen. So mogen Jesuiten den Wunsch haben, anderen den Weg zu Gott
zu zeigen, aber ihr Bemuhen wird nur dort angenommen werden, wo Menschen
in dem Ziel, das ihnen gezeigt wird, das erkennen kdnnen, was sie auch wirklich
suchen. Naturlich gibt es diejenigen, die ausdrlcklich Gott finden
mochten. Viele wiirden sich selbst aber nicht als Gottsuchende
beschreiben. Vielleicht suchen sie nach Wahrheit, Gerechtigkeit
und Liebe. Solchen Menschen den Weg zu Gott zu zeigen
konnte heilRen, sie in ihrer konkreten Suche zu unterstitzen —
in der Uberzeugung, dass sie auf diese Weise (womdglich
ohne es zu merken) zu dem gelangen, der die Wahrheit, Ge-
rechtigkeit und Liebe in Person ist.

P.Jan
Korditschke
SJ

2. MOGLICHKEIT, SICH GOTT ZU NAHERN Ich komme einem
Menschen nahe — unabhangig von unserem raumlichen Abstand —,
wenn wir gemeinsam etwas auf die Beine stellen. Dazu muss die Kommunika-
tion zwischen uns stimmen. Wir beide mussen wissen, wie die jeweils andere
Person tickt: was sie denkt, wie sie Dinge bewertet, was sie will und wie sie vor-
geht. Dann konnen wir einander die Bdlle zuspielen und an einem Strang
ziehen. Fur Ignatius von Loyola ist Gott einer, der »sich miht und arbeitet« —
fir mich und fur alle (vgl. GU 236): Er gibt alles dran, um Menschen aus Enge
und Bedrangnis in die Freiheit zu flhren, aus Tod und Verderben zum Leben.
Gott will dies aber nicht allein tun. Er bittet uns, mit ihm zusammenzuarbei-
ten und unseren Teil zum groRRen Ziel beizutragen (vgl. GU 95). Menschen zu
helfen, Gott zu finden, bedeutet demnach: sie darin unterstiitzen, zu verste-
hen und sich zu eigen zu machen, was Gott will, wie er vorgeht und wie er
sie zur Mitwirkung einladt. Indem Menschen diese Einladung annehmen,
gelangen sie zu Gott.
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3. DER WEG ZU GOTT Ich kann viel darliber mutmaf3en,
was ein anderer Mensch eigentlich denkt und will. Um mir
dessen gewiss zu werden, brauche ich das Gesprach mit
ihm. Und wenn ich mit ihm zusammenarbeiten will, dann
muss ich mich aufihn verlassen konnen. Dazu hilft es sehr,
wenn er mir sein Wort gibt. Jesus ist das Wort, das Gott uns
gegeben hat (vgl. Joh 1,14). Um — soweit moglich — Gottes
Willen und Weise des Vorgehens zu erkennen, kdnnen wir
aufJesus schauen. In seinem Leben zeigt sich, wer Gott ist
und wo er mit uns hinmochte. Indem er Jesus auferweckt
hat, gibt Gott uns die konkrete Zusage seiner Verldsslich-
keit und schenkt uns Zuversicht fiir den nachsten Schritt.

Soist Jesus der Weg, der uns zu Gott fiihrt (vgl. Joh 14,6).
Das schlielt nicht aus, dass jeder Mensch auf je eigenem
Weg zu Gott unterwegs ist; denn der Auferstandene geht
einzeln mit uns mit und gibt sich uns in sehr personlicher
Weise zu erkennen (vgl. Lk 24,32). Wenn wir das Leben und
Sterben Jesu betrachten (z.B. bei der Schriftmeditation in
Exerzitien), dann werde ich in anderer Weise im Herzen
beriihrt und zu anderen Ideen angeregt als meine Mit-
menschen. So wird Jesus fir mich auf andere Art zum
Weg als fur sie, und doch gehen wir alle gemeinsam
mit ihm zu Gott.

SPIRITUALITAT

4. DER TOURGUIDE »Den Weg zu Gott zeigen« ist nicht
dasselbe wie »zu Gott flihren«. Wenn ich einen anderen
Menschen fiihre, dann gehe ich voran und lasse ihm kaum
eine andere Wahl, als mir zu folgen. Wenn ich ihm den Weg
zeige, dann entscheidet er, ob er in die Richtung gehen will,
die ich ihm weise. AuBerdem kann ich Menschen den Weg
zeigen, die schneller unterwegs sind als ich. Selbst wenn sie
mir schon ein gutes Stiick auf dem Weg voraus sind, kann
es flr sie nutzlich sein, wenn ich ihnen von hinten zurufe:
»Da vorne an der Kreuzung geht es nach links!« Bei einer
Flhrung (z.B. wéhrend eines Stadtrundgangs) wird erwar-
tet, dass die fiihrende Person die ganze Strecke kennt und
mitgeht. Wer mich auf der StraRBe spontan nach dem Weg
fragt, dem kann ich auch sagen: »Bis dahin kann ich Ihnen
Auskunft geben. Dort angekommen, fragen Sie bitte jemand
anderen.« Wer Menschen den Weg zu Gott zeigen will, [asst
ihnen ihre Entscheidungsfreiheit. Er erkennt an, dass die,
denen er den Weg zeigt, zum Teil schon groRere Fortschrit-
te im geistlichen Leben gemacht haben als er
selbst. Und er bindet die Menschen nicht an
sich, sondern unterstitzt sie bei dem Schritt,
der gerade ansteht. Er weif3: Danach wird es
andere geben, die fir den nachsten Schritt die
geeigneteren Wegweiser sind als er.

5b8

1640&k=fccd715

Wie schon ist es, nach langer Suche das Ziel
zu finden! Und wie dankbar bin ich allen, die
mir den Weg gezeigt haben! Wenn mich also
andere bei ihrer Suche um Hilfe bitten und
ich Auskunft geben kann, wie sollte ich ih-
nen dann nicht den Weg zeigen? Auch den
Weg zu Gott.

Foto: SJ-Bild, whttps://bilder.jesuiten.org/?c

Pater Jan Korditschke SJ ist 2008 in den Jesuiten-
orden eingetreten. Er studierte Philosophie,
Theologie und Spiritualitat in Miinchen, Frankfurt
und Madrid, arbeitete als Kaplan in einer Kirchen-
gemeinde und als Bildungsreferent in einer
Katholischen Akademie. Seit 2017 leitet er die
Katholischen Glaubensinformation Berlin.

Zuerst erschienen im JESUITEN-Magazin 02-2020
mit dem Schwerpunktthema »Kirchenbilderx.
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SYMPOSIEN
»GOTT-MITTEN IM LEBEN«
IN DEN NEUEN PFARREIEN

IMPULS-PREDIGTEN UND GEMEINSAMES
GESPRACH IM FRUHJAHR 2021

E rzbischof Dr. Heiner Koch 1adt die 14 neu errichteten Pfarreien ein, die Frage
nach Gott in den Mittelpunkt ihrer Pastoral zu stellen. In einem Schreiben an
die Pfarreien regt er einen gemeinsamen Sonntagsgottesdienst zu diesem The-
ma und eine Beratung der Gremien an. Er schreibt:

»Auf der Ebene unseres Erzbistums haben wir uns unter dem Motto »Gott — mit-
ten im Leben« in den vergangenen zwei Jahren bereits auf unterschiedliche Wei-
sen mit diesem Thema auseinander gesetzt, sei es durch das Symposium im Juni
2019 ebenso wie durch verschiedene Aktionen. Damit haben wir schon wichti-
ge anfangliche Schritte getan. Doch es ist mir ein Herzensanliegen, diese Frage-
stellung auch noch einmal explizit in den 14 neu gegriindeten Pfarreien zu
diskutieren.

Das soll in folgender Form geschehen: In der Osterlichen BuRzeit (oder ggf. da-
nach) wird zu diesem Thema eine besondere Fastenpredigt in einem Sonntags-
gottesdienst Ihrer Pfarrei gehalten. Als Prediger stehen neben mir auch Weih-
bischof Heinrich, Generalvikar Kollig und Pralat Dybowski zur Verfiigung. Nach
dem Sonntagsgottesdienst mochten wir uns dann jeweils mit den Raten zu ei-
nem Austausch dartiber zusammensetzen. Mir liegt sehr viel daran, von Ihren
Erfahrungen zu horen —frohmachenden wie frustrierenden gleichermafRen — so-
wie gemeinsam mit lhnen konkrete Handlungsoptionen anzudenken, wie wir
heute in unserem jeweiligen Lebensumfeld von Gott reden konnen. Nur so kon-
nen wir langfristig etwas verandern und bewirken.«
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INFORMATIONSBLATT

PFARRLICHE SYMPOSIEN »GOTT-MITTEN IM LEBEN«
PREDIGT UND AUSTAUSCH ZUR GOTTESFRAGE
IN DEN PFARREIEN - FRUHJAHR 2021

GRUNDGEDANKEN FUR DIE ZUSAMMENKUNFTE

Wie koénnen wir heute auf zeitgemalle Weise unsere christliche Botschaft verkiinden und unseren
Glauben in einer sakularisierten Welt wachhalten und leben?
* Wie mussen wir heutzutage die Frage nach Gott neu stellen, damit ein konstruktiver Dialog gelingen
kann —gerade auch mit Menschen, fur die Gott und Glaube kein Thema mehr ist — oder nie war?

Wie werden wir sprachfahig und finden die richtigen Worte, um von der Hoffnung zu erzahlen, die uns
tragt? Welche Gesten und Zeichen kénnen dabei hilfreich sein? Wie sollte unser Auftritt im Offentlichen
Raum sein?

DABEI SIND FOLGENDE SCHRITTE WICHTIG

1. Wie nehmen uns die Menschen wabhr, (in deren Leben Gott und Glaube nicht vorkommen) (AuRen-
wahrnehmung)

2. Welche Erfahrungen haben wir gesammelt — postiv wie negativ? Was war erfolgreich — wo sind wir
gescheitert? Wie gehen wir mit der Erfahrung des Scheiterns um? (kritische Selbstreflexion)

3. Welche Konsequenzen ziehen wir daraus? Was bedeutet das fiir uns im Erzbistum Berlin? (Vision)

AKTIVIERUNG DER PASTORALEN RAUME MIT DEN GEMEINDEN, SCHULEN,
KRANKENHAUSERN, EINRICHTUNGEN UND GEMEINSCHAFTEN

Bei der Gottesfrage handelt es sich um die Kernfrage im gesamten Prozess WGRg. Es ist ein Stlick Konkre-
tisierung des Prozesses. Um etwas in Bewegung bringen zu konnen, ist es wichtig, dass die Verantwortungs-
trager (Pfarreirdte, Gremienvertreter, Vertreter der Orte kirchlichen Lebens, ...) bei diesen Veranstaltungen

anwesend sind und gewahrleisten, dass die Auseinandersetzung mit diesem Thema in die Pastoralen :
Raume hineingetragen und umgesetzt wird.
FRAGEN, DIE ZUR KONKRETEN AUSEINANDERSETZUNG
UND WEITERARBEIT DIENEN KONNEN

* Wie konnen wir unserem Auftrag gerecht werden, zu den Menschen zu gehen und in die Gesellschaft
hineinzuwirken?

* Wie und wo missen wir in unserem Pastoralen Raum mit seinen Gemeinden und Orten kirchlichen
Lebens aktiv werden, um etwas in Bewegung bringen und verandern(!) zu kénnen?

* Wie konnen wir die Frage nach Gott bei uns lebendig halten? Wie mussen wir als Christen von Gott reden,
um anschlussfahig zu sein?

* Was konnen wir von den Menschen in unserer Nachbarschaft lernen? Welches ist ihre Hoffnung, die
sie tragt?

* Wie sehen uns die Leute? Wo sind Berthrungspunkte?

* Welche Initiativen sind in unserem kommunalen Sozialraum moglich?

* Welche Kooperationen konnten gewinnbringend fiir beide Seiten sein? Wie kénnen wir uns weiter
vernetzen?

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
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MOGLICHES VORGEHEN

ZEITLICHER RAHMEN:

Flr das Symposium »Gott — mitten im Leben« gibt es einen Dreierschritt: Dem grofRen Symposium im Juni
2019 werden im Frithjahr 2021 mehrere pfarrliche Veranstaltungen folgen, die dann in ein weiteres grol3es
Symposium am Samstag, 04.09.2021 einflieRen.

In der Osterlichen BuRzeit und danach soll in den bis dahin gegriindeten 14 neuen Pfarreien die Gottes-
frage in einem Sonntagsgottesdienst mit entsprechender Predigt und einem anschlieBenden Treffen mit
den Raten thematisiert werden.

3.

Erzbischof Heiner Koch wird bei den anstehenden Visitationen die Predigt zum Thema halten und bei dem
anschlieRenden Gesprach mitwirken.

Bei den anderen Pfarreien stehen Generalvikar P. Manfred Kollig SSCC, Weihbischof Matthias Heinrich und
Pralat Stefan Dybowski als Prediger und Gesprachspartner zur Verfiigung.

. STRUKTURELLER RAHMEN:

Ein moglicher zeitlicher Ablauf fur dieses Treffen konnte folgendermafien aussehen:

- Gottesdienst mit der ganzen Pfarrei

- Anschliellend: kurze Gelegenheit zur Begegnung mit Gottesdienstbesuchern

- Anschlielend: 1 % Stunden Austausch mit den Gremien

- Abschluss: konstruktives Feedback eines externen Beobachters

Diese Veranstaltungen in den Pfarreien werden strukturell in den Prozess WGRg integriert und sind Teil
des Prozesses

Die Vorbereitung der Veranstaltung mit den jeweiligen Pfarreien wird sowohl von der Servicestelle
»Projekte und Prozesse« als auch dem Bereich Pastoral unterstitzt

Es soll ein zentraler Gottesdienst der gesamten Pfarrei in der Pfarrkirche sein; ausgeschlossen sind die
Eroffnungsfeiern der zum 01.01.2021 gegriindeten Pfarreien, da hierbei der Feiercharakter im Vordergrund
steht

Ein wichtiger Leitfaden flr das Gesprach ist das Pastoralkonzept, bzw. ggf. ein konkreter Punkt, der das
missionarische Bemuihen/gesellschaftliche Handeln fokussiert und im Gesprach konkretisiert werden
kann

Die Predigten sollen dokumentiert werden; ebenso die Inhalte der anschlieRenden Gesprache

Durch externe Beobachtung sollen der Versammlung ein konstruktives Feedback gegeben und Perspek-
tiven aufgezeigt werden, die eine weitere Beschaftigung mit dem Thema ermoglichen

SYMPOSIUM SEPTEMBER 2021:

Das nachste grolle Symposium wird am Samstag, 04.09.2021 in Berlin stattfinden, in das die Erfahrungen
der Gesprache in den Pfarreien einflieBen werden. Auch sollen Projekte und Initiativen, die in den Pfarreien
entstehen, vorgestellt werden.

4. INFOS UND RUCKFRAGEN:

Bereich Pastoral:

Hermann Frankert-Fechter

Tel.: 030 32684-525
hermann.fraenkert-fechter@erzbistumberlin.de

Servicestelle »Projekte und Prozesse«:
Markus Papenful’

Tel.: 030 32684-222
markus.papenfuss@erzbistumberlin.de
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Foto: Didzesanrat im Erzbistum Berlin

Der neue
Vorstand des

Diozesanrates

Dr. Karlies Abmeier

MIT SCHWUNG UND
ZUVERSICHT IN KIRCHE UND
GESELLSCHAFT WIRKEN

DIOZESANRAT 2020 BIS 2023

»Die Rede von Gott wachhalten — sozialethische Impulse setzen —
muttersprachliche Gemeinden starker einbeziehen — Frauenperspektiven
fordern — Verbindung in die Pfarreien sichern«

iele Stimmen schwirrten durch den Raum, als der Didzesanrat auf seiner

konstituierenden Sitzung die Mitglieder der Vollversammlung bat, Erwartun-
gen und Ziele fir den neuen Didzesanrat zu formulieren. Die Ideen waren viel-
faltig und reichten von konkreten Fragen nach Weihnachtsfeiern unter Corona-
Bedingungen bis zum allgemeinen Statement »Position beziehen«.

Die zuvor von den Mitgliedern eingereichten Vorstellungen und die Gruppen-
diskussionen vor Ort schufen eine inhaltliche Basis flir Sachausschisse, die die
Vollversammlung beschloss und die durch ihre sprechenden Uberschriften die
Richtung fur das Programm vorgeben.

Trotz der Einschrankungen durch Corona haben inzwischen die meisten
Sachausschisse getagt und sich eine vorlaufige Agenda gegeben. Der Sach-
ausschuss »Missionarisch Kirche sein« ist durch seine Vorsitzenden im hohen
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DIOZESANRAT

Norden des Bistums, in Vorpommern, verankert. Er will
sich zunachst mit »stillen Christen« beschaftigen, die sich
zwar nominell zur Kirche zahlen, aber im Gemeindeleben
nicht vorkommen Ein weiterer Blick soll Suchenden gelten.
Das beruhrt sich mit den Aufgaben des Sachausschusses
»Okumene und Dialog«. Neben der schon als klassisch zu
bezeichnenden projektbezogenen Zusammenarbeit mit
dem Okumenischen Rat Berlin-Brandenburg und der EKBO
flhren die Mitglieder Gesprache mit jldischen und mus-
limischen Gemeinden und Verbanden und suchen die Be-
gegnung mit Konfessionslosen. Einen weiteren Aspekt
bildet die Gedenkarbeit, die in unserem Erzbistum viele
Ansatzpunkte bietet und durch Erinnerung an vergange-
nes Unrecht auch extremistischen Positionen vorbeugen
kann. Der Sachausschuss »Politik und gesellschaftlicher
Zusammenhalt« beobachtet gesellschaftliche und politi-
sche Entwicklungen.

Daraus abgeleitete Arbeitsauftrage sollen Projektgrup-
pen behandeln, die sich jeweils neu zusammensetzen kon-
nen und so ein zeitlich begrenztes Engagement
ermoglichen. Eine feste AG wurde bereits ge-
bildet: die Arbeitsgruppe gegen Rechts-
extremismus. Konkreten Vorhaben stellt
sich der Sachausschuss »Laudato Si'«. Hier
geht es um die Bewahrung der Schopfung
durch UmweltschutzmaRnahmen, aber
auch entsprechend der papstlichen Mah-
nungen um gerechte Wirtschaftsstrukturen
in der Einen Welt. Eine Arbeitsgruppe beschaf-
tigt sich mit der Aufarbeitung des sexuellen Miss-
brauchs. SchlieBlich will der Sachausschuss »Synodaler
Weg« die Anliegen und Diskussionen dieses Forums der
Deutschen Bischofskonferenz und des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken im Erzbistum diskutieren und um
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Vollversammlung zur Wahl

des Diozesanrates

eine breite Resonanz werben. Mit weiteren
Themen wie die Kontakte zu unseren ostli-
chen, vor allem zu den polnischen Nachbarn
kann der Geschaftsfihrenden Ausschuss Mit-
glieder der Vollversammlung beauftragen.

Quer zu diesen inhaltlich ausgerichteten
Arbeitsfeldern steht die Arbeitsgruppe Re-
formprozesse. Sie will das von der letzten Voll-
versammlung verabschiedete Zukunftsbild
umsetzen, das sich durch eine grofliere Betei-
ligung der Laien an der Willensbildung und
den Entscheidungen auszeichnet. Attraktivi-
tat und Wirksamkeit konnten so gesteigert
werden. Dazu schlagen wir einen Synodalrat
vor, der die Chance bietet, flir das Erzbistum
relevante Beschlisse gemeinsam mit allen
Gruppen und Verantwortungstragern des Erz-
bistums zu fassen.

Diese Uberlegungen wollen wir in den nachsten Mo-
naten breit im Erzbistum diskutieren und beraten, welche
Vorteile ein solches Gremium bieten kann, welche Konse-
quenzen fur die bestehenden Gremien sich daraus ergeben
und nicht zuletzt, was rechtlich moglich ist.

Nur wenn wir in guten Strukturen arbeiten, kdnnen wir
Menschen motivieren, mitzumachen und die Aufgaben mit
Begeisterung zu meistern. Fur eine groRere Beteiligung auf
allen Ebenen von der Gemeinde bis zum Bistum bedarf es
einer Starkung des Ehrenamts. Daflir werben wir und freu-
en uns Uber jegliche Mitarbeit.

Die Ziele fur die nachsten drei Jahre sind gesteckt, tiber
die Details mussen wir sprechen und unterschiedliche Posi-
tionen zusammenfihren. Machen wir uns auf den Weg, be-
ziehen Stellung, schaffen so Sichtbarkeit und Wirksamkeit!

Foto: Diozesanrat im Erzbistum Berlin

Dr. Karlies Abmeier wurde im September 2020 zur Vorsitzenden

des Didzesanrats im Erzbistum Berlin gewahlt.

Dr. Karlies

Abmeier
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Pater Manfred Kollig SSCC

»NEUTRALITAT, SOLIDARITAT
UND SUBSIDIARITAT«

ASPEKTE FUR EINE SINNVOLLE ZUSAMMENARBEIT
ZWISCHEN POLIZElI UND (KATHOLISCHER) KIRCHE

Sehr geehrte Damen und Herrn,

Gerne folge ich Ihrer Einladung zu diesem Vortrag. Ich mochte damit meinen Dank ausdriicken an alle,
die in der Polizei im Land Berlin ihren Dienst tun.

Als Vertreter der Katholischen Kirche kann ich natlrlich nur etwas zu eben dieser Kirche sagen, zu
der ich gehore. Dabei behalte ich auch andere christliche Konfessionen im Blick, méchte und werde
sie aber nicht vereinnahmen. Dies gilt vor allem fiir den 1. Punkt. Die weiteren Punkte sind m.E. weit-
gehend christlich und 6kumenefahig; das mochte ich aber nicht alleine und nicht von diesem Ort aus
entscheiden.

1. Katholische Kirche — Zwischen Ideal und Wirklichkeit

Die Katholische Kirche ist im Umbruch. Sie ist u. a. deshalb im Umbruch, weil sie in ihrer eigenen
Wirklichkeit ankommt. Ist diese Kirche in ihrer konkreten Gestalt trotzdem weiterhin ein Kooperations-
partner? Wir mussen nicht beim Thema Missbrauch von Kindern, Jugendlichen und Schutz-
befohlenen durch Kleriker ansetzen, sondern konnen viel alltagsbezogener fragen: Kann eine Insti-
tution im Bereich der Ethik Kooperationspartner sein, deren Mitarbeitende — wie Bischofe,
Priester, Diakone und Laien — teilweise unerlaubt parken, zu schnell fahren, das Handy

beim Autofahren nutzen, alkoholisiert hinter dem Steuer sitzen, die verbale und

korperliche Gewalt anwenden und Steuern hinterziehen?

Diese Frage ist sehr ernst zu nehmen: Eine Instanz wie die Katholische Kirche, die
Ideale vertritt, die uns als Menschen an die Grenzen unserer Moglichkeiten fihren,
und die manchmal sogar etwas erwartet, was uns als Menschen tberfordert, muss
dann aber auch in der Praxis eine moralische Autoritat sein und dafir sorgen, dass ihre
Mitglieder sich besonders miihen, den Idealen moglichst gerecht zu werden. Es ware ein
eigenes und durchaus lohnenswertes Thema, welche Ideale und Werte unveranderbar
Pater Manfred Kollig SSCC,  sind und welche aufgrund veranderter Gegebenheiten auch verandert werden miussen.
Generalvikar Auf alle Falle durfen wir Gber den Idealen und Zielen nicht die menschliche Verfasstheit

des Erzbistums Berlin eines Menschen und dessen soziale Lebensbedingungen auBer Acht lassen.

Die Kath. Kirche hat in den letzten Jahrzehnten massiv an Glaubwdrdigkeit verloren; dies allerdings
nicht nur durch Ereignisse, die in den letzten beiden Jahrzehnten geschehen sind, sondern die
weit zurlickreichen und das gesamte 20. Jahrhundert betreffen. Weder das System Kirche vor dem
II. Vatikanischen Konzil noch nach diesem konnte sicherstellen, dass die in der Lehre vertretenen Ideale
auch in der Praxis so viel Niederschlag fanden, dass diese Werte umfassend glaubwiirdig verkindet
werden konnten. In den Weltkriegen hinderten der Glaube an Christus und die christlichen Werte
Christinnen und Christen nicht daran, ihre Schwestern und Brider im Glauben zu toten, weil diese einer
anderen Nation angehorten und dem ungerechtfertigten Wunsch nach Machterweiterung im Weg
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standen. Die Seelsorgerinnen und Seelsorger verkiindeten damals wie heute Werte und Ideale, ohne aber
selbst ideal zu sein. Bis zu welchem Grad kann die Inkoharenz, die es zwangslaufig geben muss, weil
der Mensch nie ideal und perfekt ist, hingenommen werden, ohne die Ideale selbst in Frage zu stellen?
Diese Frage kann hier nicht allgemeingliltig beantwortet werden. Sie muss aber Raum haben, wo es um
die konkrete Kooperation geht. An dieser Stelle mochte ich den Fragen nachgehen:

* Warum sollte die Katholische Kirche trotz Glaubwiurdigkeitsproblemen Kooperationspartnerin sein?
* Unter welchen Bedingungen kann sie es sein?
* Wozu dient diese Kooperation?

2. Seelsorge, nicht Missionierung

Die Polizeiseelsorge ist eine Mission, das heift eine Sendung der Kirche. Sie dient der Unterstitzung
von Menschen, die aufgrund ihres Berufs besonderen Herausforderungen ethischer Natur konfrontiert
werden, und von denen — manchmal innerhalb von Sekunden — lebenswichtige Entscheidungen
verlangt werden. Schichtdienst und die professionelle Distanz zu den eigenen Uberzeugungen fordern
zusatzlich auf Uberdurchschnittliche Weise die Polizistin und den Polizisten. (Beispiele: Sie schitzen
FuBballfans, auch wenn diese zum gegnerischen Verein gehoren; Sie ermoglichen politisch motivierten
Demonstranten, ihre Meinung zu aulern, auch wenn diese nicht der eigenen Meinung entspricht oder
ihr sogar entgegensteht.)

An dieser Stelle verzichte ich auf einen historischen Abriss ebenso wie auf die rechtliche Stellung der
Polizeiseelsorge.

a. Die Gewissensfreiheit jeder Polizistin und jedes Polizisten ist zu achten.

Dass die Tatigkeit der Polizeiseelsorgerin oder des Polizeiseelsorgers vom Glauben her motiviert
und begriindet sein muss, steht auRer Frage und wird spater nochmals thematisiert. Dieses
seelsorgliche Wirken dient aber nicht der Rekrutierung des kirchlichen Nachwuchses, sondern
lasst jedem einzelnen die Freiheit, sich ansprechen bzw. anfragen zu lassen oder nicht. Schon
1930 stellte sich der damalige Leiter der Polizei im Preufischen Innenministerium, Erich
Klausener, der Vorstellung entgegen, man musse den Polizisten die Teilnahme an Gottesdiensten
befehlen. »lch habe meinerseits bisher, obwohl ich mit allen kirchlichen Stellen oft gesprochen
habe, nicht den Eindruck, als wenn die Seelsorger sich mit besonderem Eifer der kath.
Beamtenschaft in der Schutzpolizei annehmen. Es herrscht noch die Ubliche Vorstellung
des Militars, als sei der uniformierte Beamte von allem befreit, oder als musse er zu allem
kommandiert werden. Das mussen wir naturlich ablehnen. Die Einflihrung von Kirchgang- oder
sonstigen Kommandos zu Gottesdiensten kommt gar nicht in Frage. Es muss der Hochwdirdigen
Geistlichkeit gelingen, in allen Schutzpolizeikorpern, kath. Beamte und Offiziere zu finden, die
ihrerseits ermunternd auf ihre Kameraden einwirken und sie zu kath. religioser Betatigung
mitreilen. Dass dem kein Hindernis in den Weg gelegt wird, dafiir werden wir sorgen.« (Aus
dem Brief des Leiters der Polizei im Preufischen Innenministerium Erich Klausener an den
Polizeischulseelsorger Estermann, Bonn vom 22.3.1930 (Quelle: BAK Generalia | 23,65 c). Die
Qualitat der Seelsorge und nicht der Befehl muss die freie Entscheidung der Menschen in der
Polizei motivieren und begriinden.

b. Die Polizeiseelsorge ist damals wie heute nicht durch innerkirchliche Interessen geleitet, sondern
motiviert und gestaltet aus Sorge um den Menschen und in Verantwortung fir die gesamte
Gesellschaft, deren Teil die Kath. Kirche ist.

Wie das auch in schwierigen Zeiten aussehen kann, zeigt ein Blick in die Polizeiseelsorge wahrend
der Zeit des Nationalsozialismus. Hier ist eine Entwicklung zu erkennen, die von dem Versuch
getragen ist, zundchst eine konstruktive Zusammenarbeit zwischen Staat und Kirche fortzusetzen
und dabei auch die Rolle des Gegentbers wahrzunehmen und gegen Unrecht offen Widerspruch
einzulegen. Beispiel: Anfang 1933 veroffentlicht die Beamten-Wacht, ein katholisch-soziales
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Wochenblatt fur kath. Beamten, den Beitrag »Polizeibeamter oder Polizeisoldat?«, mit dem sie die
Absicht zur Militarisierung der Polizei mit den Ideen des Katholizismus als nicht vereinbar darstellt.
Die Beamten-Wacht pladiert zugleich fiir ein demokratisches Ethos auf einer christlichen Grundlage.
Eine preul3ische Polizei, in der Katholiken Dienst tun kdnnen, muss aus Sicht der Beamtenwacht
eine volksnahe Orientierung besitzen. 1937 endeten dann die Vereinbarungen zwischen Staat und
Kirche bzgl. der Polizeiseelsorge.

Es braucht verbindliche und verlassliche Vereinbarungen zwischen Staat und Kirche, die auch
moglichst dann noch Bestand haben, wenn die Demokratie gefahrdet ist.

Dabei ist klar, dass ein totalitares Regime nicht zurlickschreckt, noch so gute und verbindliche wie
rechtskraftige Vereinbarungen zu brechen oder aufzuheben. Trotzdem spricht alles fiir moglichst
belastbare rechtsverbindliche Vereinbarungen, da diese es zumindest erschweren, Rechtsbriiche
vom Volk und der Presse unbemerkt und unkommentiert zu begehen.

Hier gilt es anzuerkennen, wie grol8 und erfolgreich die Bemuhungen der letzten Jahrzehnte
waren, in den Bundeslandern fir die Landespolizei und auf Bundesebene fir die Bundespolizei
Rechtsabkommen abzuschliel3en, die in diesem Bereich die verbindliche Kooperation zwischen
Kirche und Staat regeln; tGbrigens, was die Qualitat dieser Vereinbarungen betrifft, im Vergleich
mit den anderen europaischen Landern gelangen diese Regelungen viel besser.

Verbindlichkeit ergibt sich aber nicht allein aus den verbindlichen und rechtsgiiltigen Verein-
barungen zwischen Staat und Kirche, sondern auch durch verbindliches Handeln. Dieses verbind-
liche Handeln zeigt sich u.a. auch darin, dass die Kirche unter den veranderten Bedingungen gesell-
schaftlichen Wirkens ihre Verantwortung wahrnimmt. (Beispiel: Dem interreligiosen Dialog kommt
angesichts der veranderten Anteile und Verteilung der Religionen auf die Burgerinnen und Burger
in Deutschland eine besondere Bedeutung zu.)

. Subsidiaritat und Neutralitat als Grundprinzipien fiir die Kooperation

Die Katholische Kirche kann nur dort subsidiar tatig werden, wo der Staat — hier konkret fir die
Polizei —um Unterstltzung nachfragt. Der Staat muss den Bedarf kldaren und der Institution, die er
anfragt, die Kompetenz zutrauen, die er benétigt.
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Die Polizei gehort zu den Diensten, die der Staat anbietet unter Wahrung der Neutralitat. Keine
Burgerin und kein Burger darf wegen seiner Nationalitat oder Religionszugehdrigkeit, seines
Aussehens oder seines Geschlechts benachteiligt oder bevorzugt werden. Neutralitat des Staates
bedeutet: Indifferenz des Staates gegentber der Person zum Zweck des gerechten Handelns.
Neutralitat des Staates bedeutet nicht: Verbot 6ffentlichen religiosen Bekenntnisses, sofern es
nicht gegen den Staat und seine Verfassung oder gegen die Grundrechte anderer Menschen
gerichtet ist.

3. Das Christliche Menschenbild als Grundlage, die nicht zur Disposition steht. —
Dieses ist die Grundvoraussetzung unserer Demokratie, die sie sich nicht selbst
geben und nehmen darf.

a. Die Wurde jedes Menschen, die unter allen Umstanden gilt. »Gott hat den Menschen nur wenig
geringer gemacht als er selbst ist (Psalm 8).« Der Mensch muss damit umgehen lernen, machtig zu
sein, aber nicht allmachtig. Draus ergeben sich Moglichkeiten und Grenzen des eigenen Handelns
und der Grund, seine Haltung, aus der sich sein Verhalten ergibt, zwischen in der Spannung
zwischen Mut und Demut zu entwickeln.
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.

© 00000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000

die Rolle der Polizei in Deutschland gerungen und debattiert. Es wurde ein Dis-

kurs Uber die VerhaltnismaRigkeit von Gewaltanwendung — ausgehend von
»Black-lives-matter«-Bewegung in den USA — gefiihrt. »Polizei-Chatgruppen«, die
rassistische bis rechtradikale AuBerungen, Bilder und Symbole austauschten,
wurden identifiziert.

Gleichzeitig sind Beleidigungen, Gewaltiibergriffe und Drohungen gegenlber
Polizeibeamtinnen und Polizeibeamten fast an der Tagesordnung. Der tagliche
Polizeidienst »auf der StralRe« verlangt von den Polizeikraften immer wieder eine
moralische Abwagung ihres Handelns. Die Entscheidung fiir ein Eingreifen mit
Gewaltanwendung in die personlichen Freiheitsrechte der Burgerin oder Buirgers
zu treffen oder verbal Gewaltsituationen zu deeskalieren, ist eine groRe Heraus-
forderung und nicht selten auch eine psychische Grenzerfahrung fir die
Polizeibeamten.

Die Balance auf diesem »ethischen Grenzgang« beizubehalten
bzw. sich zu erarbeiten, bedarf der ethischen Bildung sowie einer
standigen Selbstreflexion. Hierzu bieten die Kirchen ihren Dienst
der Polizeiseelsorge an. Die Polizeiseelsorger/-innen werden von ih-
ren Kirchen in die Polizeibehorden »gesendet«, um Begleitung nach
belastenden Erlebnissen oder schwierigen Lebenslagen fiir Polizei-
krafte anzubieten, Christinnen und Christen innerhalb der Behorde zu
sammeln und zu stdarken sowie »ethische Grenzfragen« und Dilemmata
im Polizeialltag ins Gesprach zu bringen, um »moralische Integritat und Stabi-
litat« bei den Polizistinnen und Polizisten im besten Falle, wenn es gewlinscht
wird, zu ermoglichen.

So fand ein erster »ethischer Austausch« mit leitenden Beamten und Fiih-
rungskraften der Berliner Polizei, initiiert durch den Polizeiseelsorger, Pastoral-
referent Frank-Peter Bitter, mit Generalvikar P. Manfred Kollig SSCC am 8. Marz
2020 im Erzbischoflichen Ordinariat statt. Hierbei referierte Generalvikar P. Kol-
lig zum Thema »Neutralitat, Solidaritat und Subsidiaritat — Aspekte fiir eine sinn-
volle Zusammenarbeit zwischen Polizei und (Katholische) Kirche«. Dieses Refe-
rat diente als Gesprachs- und Diskussionsimpuls.

I n den letzten Wochen und Monaten wurde viel liber das Selbstverstandnisund
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b. Der Umgang mit Schuld und Versagen. Seelsorge muss einstehen fir die Begrenztheit des

Menschen. Normal ist die Begrenzung. (Beispiel: Dass nicht alle Ziige plnktlich sein werden, ist
normal. Waren alle Zige plnktlich, ware dies ein »himmlischer Zustand«, in dem man aber keine
Zlge benotigt.) Die ethische Herausforderung besteht darin, mit dieser »Unvollkommenheit« so
umzugehen, dass man sich nicht einfach lethargisch damit abfindet, die Situation offen halt fir
Verbesserung und gleichzeitig mit der Normalitat der nicht perfekten Situation umgehen kann.
(Professionalitat und Empathie sowie die Freiheit und das Vertrauen fir die neue Chance).

Das Gewissen des einzelnen Menschen, das gebildet und nicht ersetzt werden kann. Alle
Vorschriften und Gesetze kdnnen nicht das Gewissen ersetzen. Die Haltung des Menschen muss
gebildet, nicht nur sein Verhalten geschult werden. Wir bilden kein Gehege fiir Menschen, sondern
gestalten Welt.

Der Blick auf die Zukunft — religios motiviert oder nicht — gehort dazu. Wenn wir nach der
Begegnung mit Menschen auseinandergehen, muss es eine Perspektive geben. Der Mensch ist
nicht nur Verkehrsslinder, nicht nur die Diebin, nicht nur der Morder. Er bendtigt Zukunfts-
perspektiven: fir die nachste Stunde, den kommenden Tag, die folgenden Jahre; vielleicht
sogar Uber den Tod hinaus. Diese Zukunftsperspektive wachzuhalten ist eine weitere Aufgabe
der Polizeiseelsorge.

4. Unterstutzung:

Im Folgenden werden nur einige wenige Beispiele genannt, die verdeutlichen, auf welche Weise
Seelsorgerinnen und Seelsorger in der Polizei unterstitzend wirken kdnnen.

a.

Beim Umgang in der Dienstgemeinschaft:
Anleitung zur taglichen Selbstreflexion des beruflichen Handelns.

Hilfestellung, Konflikte angemessen zu bearbeiten (nicht der Konflikt ist das Problem, sondern die
Art, ihn zu behandeln oder nicht, schafft Probleme; der Konflikt hingegen ist nach Bischof Dr. Franz-
Josef Overbeck die »anthropologische Konstante« und damit auch unumganglich).

Moglichkeiten anbieten, auch tber die Lektlre und Betrachtung biblischer Texte Orientierung und
Ermutigung, Motivation, Bestatigung, Korrektur und Starkung fiir den Dienst zu finden.

Beim Umgang mit den »Kunden«:

Den Blick weiten helfen fir den Kunden als Mensch, in dem mehr lebt als Tater oder Opfer; wo es
aufgrund der Voraussetzungen (z. B. der religiésen Pragung) geht, das Bewusstsein wecken oder
starken, dass die Kunden auch von Gott unter allen Umstanden angenommen und geliebt werden,
wenn sie auch nicht deren Tun in allem gutgeheif3en wird.

Unterstltzen, professionell zu sein und sich in der Begegnung mit den Kunden nicht durch
Sympathie oder Antipathie, Ubereinstimmung mit deren Uberzeugungen oder Ablehnung
derselben steuern zu lassen. (Professionell und empathisch zugleich, indifferent gegentber sich
selbst).

In Dilemma-Situationen und nach schwierigen Einsatzen:

Auch hier erweist sich die Kath. Kirche als wichtige Kooperationspartnerin der Polizei. In Dilemma-
Situationen bringt sie sich ein als Institution, die sich den Situationen stellt, in denen es keine
eindeutigen Antworten gibt; die so komplex sind, dass es stets Flir und Wider gibt. Beispiel: Der
Leitende Polizeidirektor i.R. Gerhard Schmidt berichtete einmal von einer Geiselnahme, an deren
Ende alle Geiseln unversehrt befreit wurden und der Geiselnehmer getotet wurde. Er berichtet,

27



28

DIEINFO NR.132 3-2020

dass er sich anschlieBend gefragt habe, ob dies so richtig gewesen sei und ihm sei erstmals
die Bedeutung des Begriffs »Todstunde« in den Sinn gekommen. In solchen belastenden und
komplexen Situationen als moralische Instanz zu helfen, sich der Zweifel solidarisch anzunehmen
und sie auszuraumen oder zu relativieren, ist eine wichtige Aufgabe der Polizeiseelsorgerinnen
und -seelsorger. Nicht in der Simplifizierung von Vorgangen (etwa durch simple rechtliche
Vorschriften und deren Einhaltung) erweist sich der Wert einer Religion, sondern durch Bejahung
von Komplexitat und Relativierung von Sachverhalten — hier auch durch die Ermoglichung, diese
mit Gott in Verbindung zu bringen — bewahren und bewahrheiten sich Religion und Religiositat,
Seelsorge und Kirche.

. Die derzeit groRte gemeinsame Herausforderung: Steigender Ruf nach

Subsidiaritat bei gleichzeitigem Riickgang aktiver Solidaritat.

(Beispiel Love-Parade in Duisburg — eine Polizistin, die ein Opfer reanimieren will, wird als Mdrderin
beschimpft; Beispiel Hessen: Ein Leitender Polizeibeamter muss eine Kundgebung der AfD
schiitzen / Anzeige gegen einen Superintendenten / Shitstorm im Netz). Wenn es nicht passt,
wird man wiutend; wer nicht so agiert, wie man es sich wiinscht, wird attackiert und gehasst.
Emotionalisierung, die destruktiv wirkt, gehort immer mehr zum Alltag und wird sogar von
prominenten Verantwortungstragern als »Waffe« eingesetzt.

. Katholische Kirche und Polizeiseelsorge in der Realitat

Die Katholische Kirche und die von ihr verantwortete Polizeiseelsorge hat Bedeutung flr den
einzelnen privat wie beruflich, fur die »Kunden«, flr die gesamte Gesellschaft: Sie soll sein
unterstitzend, helfend, orientierend, konstruktiv-kritisch, mit ihrer eigenen Perspektive hier und
da auch betend und »segnend«.

Die Katholische Kirche ist auch und vielleicht in besonderer Weise in der Polizei eine lernende
Kirche, die sich auseinandersetzen muss mit den Maoglichkeiten und Grenzen des Menschen. Sie
kann nur differenzierte Angebote machen. Das heift, ihre Seelsorgerinnen und Seelsorger mussen
differenziert feststellen, wie sie alle Polizistinnen und Polizisten unterstitzen kdonnen; was sie
allen religios gebundenen Polizistinnen und Polizisten anzubieten vermégen; welche besonderen
Dienste sie den Christinnen und Christen in der Polizei anbieten und welche den Katholiken in
der Polizei. Unabhangig von dem konkreten Dienst ist dieser stets motiviert von und begriindet
in dem Glauben an den von der Kirche geglaubten Gott, der flr die Polizeiseelsorgerinnen und
Seelsorger Halt ist und deren Haltung bestimmt; das auch dann, wenn er im Verhalten nicht —wie
beispielsweise im Gebet und Gottesdienst — ausdriicklich genannt wird. Zudem gehort es auch
zu der seelsorglichen Aufgabe, sich so zu informieren und zu vernetzen, dass den Polizistinnen
und Polizisten bei Bedarf auch Kontakte zu anderen Professionen wie z.B. Psychologen und Arzten
vermittelt werden konnen, die aufgrund der spezifischen Situation des Ratsuchenden besser oder
erganzend helfen konnen.

Zum Schluss eine Bitte: Lassen Sie uns gemeinsam — das heif3t solidarisch — in dieser Gesellschaft
unter ihren konkreten Bedingungen herausfinden, was richtig und falsch, akzeptabel und
inakzeptabel ist. Lassen Sie uns vor allem auch herausfinden, was das Richtige ist fiir den konkreten
Menschen, dem wir — als Polizistin oder Polizist, als Seelsorgerin oder Seelsorger — in seiner
konkreten Situation als Opfer oder Tater, als Beschuldigtem oder Zeugen begegnen.

Zusammenfassung des Referats vom 6. Marz 2020,
gehalten im Erzbischoflichen Ordinariat Berlin.
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MASSREGELVOLLZUG

Wolfgang Kamp

EIN PASTORALPROJEKT IM KRANKENHAUS
DES MASSREGELVOLLZUGS (KMV)

MIT PREDIGT ZUM WELTTAG DER SEELISCHEN GESUNDHEIT
AM 10. OKTOBER 2020

MaRregelvollzug heillt Unterbringung in einem Kranken-
haus flr forensische Psychiatrie, in dem Menschen auf-
grund krimineller Vergehen per Gerichtsurteil eingewiesen
worden sind.

KMV ist das Krankenhaus des Maliregelvollzugs, 2001 auf
dem Celande der ehemaligen Karl-Bonhoeffer-Nervenkli-

nik gegriindet und direkt dem Gesundheitssenat des Lan-
des Berlin zugeordnet.

Derzeitige Zahl (Stand 09/2020) der im KMV und zugeord-
neten Wohnstatten untergebrachten Maliregelvollzugs-
Patient/-innen: bis zu 700; der im KMV tatigen Mitarbei-
ter/-innen: 560 in Teil- und Vollzeit.

ANSPRACHE ZUM GOTTESDIENST
AM WELTTAG FUR SEELISCHE GESUNDHEIT AM 10. OKTOBER 2020
IN DER DIETRICH-BONHOEFFER-KIRCHE

Liebe Schwestern und Brider in Christus, Liebe Gemeinde,

heute am Welttag der Seelischen Gesundheit beginnt
auch die Berliner Woche zum Thema. Sie konnen sehr un-
terschiedliche Veranstaltungen zur Thematisierung seeli-
scher Gesundheit und psychischer und psychiatrischer Er-
krankungen im Internet googeln.

Hier und heute in diesem katholischen Gottesdienst geht
es mir um die Wurde eines jeden Menschen, vor allem je-
nen, die sich auf unabsehbare Zeit im Mafregelvollzug be-
finden: das konnen Monate sein, 2 Jahre, 5 oder 10, vielfach
aber auch 20 Jahre und langer.

Jeder Mensch, Geschopf Gottes hat eine unteilbare-unver-
lierbare Wiirde, die es zu achten gilt. Da kann auch ein voll-
zogenes Verbrechen — eine nicht heilbare Krankheit eines
Menschen, nichts andern.

Im MaRregelvollzug, also der forensischen Psychiatrie, le-
ben Menschen, denen es nach allem Leid, das sie anderen
und sich selbst zugefugt haben maogen, ihre Wiirde nicht
absprechen kann und die auch aufgrund ihrer oft ungliick-
lichen Lebensgeschichte verdient haben, dass wir achtsam
mit ihnen umgehen und im Miteinander Respekt zeigen.

Diakon Wolfgang Kamp beschreibt in seiner Pre-
digt zum Welttag der Seelischen Gesundheit die
Patienten in der forensischen Klinik und die Auf-
gabe der Katholischen Seelsorge. Das Pastoralpro-
jekt Malregelvollzug wurde von ihm als katholi-
schem Krankenhausseelsorger ins Leben gerufen.

Wir danken Herrn Diakon Kamp sehr herzlich fur
sein Engagement und seinen Einblick in diese ver-
schlossene Welt des Malregelvollzugs.

Fir seinen Ruhestand ab 1.Januar 2021 wiinschen
wir ihm Gottes Segen.

Hermann Frankert-Fechter
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Im MalRregelvollzug Berlin leben an die 600 Menschen in
Zimmern mit Einzel-, Doppel- und Mehrfachbelegung. Sie
leben hier oft Uber Jahre mit wenig Beschaftigung, wenig
Hofgang und oft erst nach Jahren mit Lockerungen, die ei-
nen zeitweiligen Ausgang in Freiheit erlauben. Das Mitei-
nander ist nicht freiwillig. Man sucht sich seine Mitpatien-
ten nicht aus.

Jeder, der das Dasein als Patient im Krankenhaus kennen-
gelernt hat, kann sich vorstellen, wie es sein muss, tber
Monate oder gar Jahre auf solchen Krankenhausfluren ein-
geschlossen zu sein.

Da freut sich der Betroffene, in der Ergotherapie etwas Ab-
wechslung zu bekommen oder auch einmal in der Woche
Besuch, wenn nicht schon alle Sozialbeziehungen abgebro-
chen wurden. Denn auch Angehorige und Freunde erleben
Unterbringung im MaRregelvollzug als Stigma, das sozial
isoliert, und brechen Kontakte mit der Zeit ab.

Personal ist wie oft im Gesundheitsbereich und auch im
Justizvollzug nicht so reichlich, dass der Patient/-in eine

Beschaftigung mit seiner Person und seinem Schicksal
zu erwarten hat. Therapie in Gesprachen ist stark redu-
ziert und es kommt hauptsachlich auf die richtige Medi-
kation an.

Und hier kommt dann auch die Seelsorge ins Spiel: Seelsor-
ge flr das Seelische Gleichgewicht, zur Seelischen Gesun-
dung: Gesprache Uber das eigene Schicksal, eigene Schuld,
Gewissen und Angste, Gewalterfahrung und Missbrauch,
Ungliick und Unfreiheit, aber auch tber Hoffnungen, klei-
ne Freuden, Glaube an Vergebung und Heilung und zuletzt
vielleicht auch wiedergewonnene Freiheit. Und der Seel-
sorger ist dann ein Mensch, der vielleicht ein Tor dazu off-
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net oder einfach in seinem Dasein ein solches Tor aus der
Verzweiflung darstellen kann. Da sind Prasenz, Verlasslich-
keit und auch Gruppenerlebnisse im Gottesdienst oder an-
deren Veranstaltungen genauso wichtig oder von groRerer
Bedeutung oft als Einzelgesprache. Auch religiose Rituale
kénnen Befreiung sein fur Augenblicke oder Anfang einer
neuen Glaubenspraxis.

Dazu dienen uns die Treffen und gottesdienstlichen An-
dachten auf den Stationen mit bis zu 12 Patienten/innen.
Diese mit Spielen, Musik, Getranken und Geback zu berei-
chern und durch regelmaRigen Austausch Perspektiven zu
erarbeiten, dazu dienen uns die Fordergelder des Bonifa-
tiuswerkes, der Pax Bank, des Caritasverbandes Berlin und
der ortlichen Kirchengemeinde St. Franziskus.

So konnen wir die Gruppentreffen gestalten und zu per-
sonlichen Erlebnissen werden lassen. Malwerkzeuge, Er-
zahlcafes, Gitarrenmusik, Gemeinschaftsspiele und -sin-
gen sind gerade jetzt zu Corona-Krisenzeiten mit zunachst
Besuchssperre und dann beschrankter Besuchserlaubnis
doppelt wichtig.

Danke auch fur kleine Geschenke von Blichern, Stfwa-
ren und religiosen Devotionalien wie Kreuzen, Bildern
und Meditations- und Gebetsanregungen, die von der
Seelsorge an Patienten/innen verteilt werden dirfen.

Zu all diesem Engagement in der Seelsorge bedarf es ei-
nes Fundus von Materialien, Hilfsmitteln wie CD-Recor-
der, Gitarren, Kaffee- und Teeautomaten und mehr.

Herzlichen Dank fir diese Turoffner zu den im Mal3re-
gelvollzug lebenden Menschen.

Und wenn es uns gelingt, soll auch von drinnen was
nach draufBen dringen — wie diese Bilder in der Kirche
oder die Texte, die Kim und Benedikt vertont haben.

Danke also an das Bonifatiuswerk, die Pax Bank, den
Caritasverband und die Ortsgemeinde St. Franziskus.

Neben alldem auf den Stationen findet auch hier in
der Kirche wochentlich eine Teestube statt und anschlie-
Bend eine Biblische Andacht in der Kirche, zu der Ehemali-
ge, ambulante Patienten/-innen, Bedienstete des KMV und
Angehdrige, aber auch Anwohner herzlich eingeladen sind.

Regelmalig tbers Jahr verteilt finden dann auch Sommer-
feste, Weihnachtsgottesdienste u.a. Veranstaltungen in der
Dietrich-Bonhoeffer-Krankenhauskirche statt.

Schauen wir in die heutigen Bibellesungen, so erscheint
uns die Botschaft aus Joel zuerst wie ein Alptraum oder
psychotische Vision von Hell und Dunkel, Paradies und
Strafgericht. Solche Bilder bewegen auch menschliche
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Zum Pastoralprojekt im MaRregelvollzug gehort
auch eine im Advent 2020 eroffnete STANDIGE
KUNSTAUSSTELLUNG in der Dietrich-Bonhoeffer-
Kirche, der Krankenhauskirche des Mafregelvoll-
zugs Berlin am Olbendorfer Weg 70, 13403 Ber-
lin, zum Thema: »Kunst — aus dem MaRregel-
vollzug und flr Menschen, die darin und damit
leben mussen«. Ausgesuchte Bilder und deren
von Diakon Wolfgang Kamp bearbeiteten Titel
finden Sie hier veroffentlicht.

Die Kirche selbst ist 1967—68 nach Planen von
Bodo Fleischer als architektonisches »Zelt Got-

tes« errichtet worden und steht unter Denk-

Seelen und dann hinter der Drohung des Strafgerichts das
Land zu sehen, wo Milch und Honig flieRen, das ist Befrei-
ung aus Angst und Schrecken, manchmal aus dem eige-
nen Schicksal und bisherigen Lebenserfahrungen wie fur
das Volk Israel aus der Sklaverei Agyptens.

Das Tor 6ffnet auch das Wort Jesu im Lukasevangelium, das
Seligkeit verspricht fir alle, die Glauben, Glauben an das
Wort Gottes. Und da ist sie — steht sie uns vor Augen ge-
schrieben — die Aufgabe der Seelsorge in der Forensik hier
im Maliregelvollzug Berlin. Vom Glauben erzahlen und er-
zahlen lassen, von der Hoffnung nicht lassen und Liebe und
Barmherzigkeit im Miteinanderumgehen fordern.

Unsere Ansatze zu einer belebten Pastoral mit Einzel- und
Gruppentreffen, Gottesdiensten und Musik mochten den
Patienten/-innen ein Stiick von Seligkeit vermitteln in so
manche Unseligkeit des eigenen Lebens und auch des
MaRregelvollzugs hinein.

Und doch ist der Alltag der geschlossenen Psychiatrie oft
flr Patienten, aber auch Seelsorger fast unertraglich, wirkt
unabanderlich, fihlt sich ohnmachtig an. Fortschritte in
Richtung selbstbestimmten Lebens, da stellen Stachel-
draht, Gerichte und Gutachten oft allzu groBe Hindernisse
dar, die zu Uberwinden schwerfallt oder viel Geduld kostet.

Der Tubinger Pastoraltheologe Ottmar Fuchs macht darauf
aufmerksam, dass die Seelsorge vor allem unter dem Ge-
sichtspunkt zu betrachten seij, in solchen Strukturen dazwi-
schen zu gehen, Beratungs- und Vermittlungserfolg zu ha-
ben. Einfluss zu haben bei den Menschen, auch denen die

malschutz.

Kerstin Wittmann-Englert

Zelt, Schiff und Wohnung.
Kirchenbauten der Nachkriegsmoderne
2006

Planen und Strukturen gestalten. Die Pastoral solle und
musse in den Strukturen und Systemen etwas bewegen. Ich
weifd selbst aus eigener Praxis hier im KMV, dass dies Ziel
nicht ganz falsch ist, aber auch nicht das Einzige sein kann.

Denn was ist und bleibt, wenn der Erfolg im Sinnen der In-
tervention, der Veranderung von »unhaltbaren« Verhaltnis-
sen und Zustanden sich nicht einstellt. Hort da die Begeg-
nung von Kirche, Glaube und MaRregelvollzug auf? Nein,
dann beginnt der andere Teil, der — wie meine Erfahrung
zeigt —ebenso wichtig ist: prasent zu sein auch dann, wenn
zunachst keine Abhilfe in leidlichen Umstanden mog-
lich scheint. Eine reine Gegenwart ohne Bedingungen, ein
Dabeisein und Aushalten und Dabeibleiben und bestandig
zu sein mit Ausdauer und Geduld, denn Beistand ist doch
das Markenzeichen des Heiligen Geistes. Diese Art von Pra-
senz braucht auch Zeit, oft mehr Zeit als eine effektive Be-
ratung in Anspruch nimmt, manchmal erschopfend und er-
schreckend uferlos scheinende Zeit.

Diese Zeit der Seelsorge ist gratis, aber, so hoffe ich, als
Seelsorgender nicht umsonst.

Seelsorge in unseren Raumen ist Zeit auch Seelischer Ge-
sundung genauso wie Kochen, Tanzen, Singen, Beten, Ma-
len, Reden in unseren Seelsorgegruppen und Gottesdiens-
ten Kraftquellen von Menschen im MaRregelvollzug sein
konnen und dirfen und mussen,

INSELN fir seelische Gesundheit.

AMEN

000000000000 000000000000000000000000000000
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Dagmar Paffenholz

»DEM TEUFEL IN DIE FALLE GETAPPT«

Seelsorge hinter Gittern:
»Ich bin fiir die Menschen da«, betont die Steyler Schwester Annette Fleischhauer.
»Fir alles andere sind Richter und Staatsanwalte zustandig.«
stadtgottes war zu Besuch bei ihr im Frauengefangnis in Berlin-Lichtenberg

it Handschlag hat Schwester Annette Fleischhauer jede einzelne Frau in

Empfang genommen. »Der Gottesdienst will lhnen Kraft schenken flir den
Alltag und Ihnen zeigen: Gott ist da«, begrii3t die Steyler Missionsschwester die
Besucherinnen, die sich einen Platz in den Stuhlreihen gesucht haben. Szenen ei-
nes ganz gewohnlichen Gottesdienstes —waren da nicht die Gitter vor den Fens-
tern und die beiden Vollzugsbeamtinnen. Sie haben die meisten der Inhaftierten
des Frauengefangnisses in Berlin-Lichtenberg vom Aufnahmetrakt in den gro-
Ben Saal mit den hohen Decken begleitet. Nun sitzen sie direkt neben der Tiir.
Ein schlichtes Holzkreuz, eine aufgeschlagene Bibel und zwei Ikonen sind auf
dem Tisch, der an diesem Sonntagnachmittag als Altar dient. Ein Blumenstrauf3
und bunte Tulltlicher sorgen fur ein wenig Farbe. Und Schwester Annette: Die
60-Jahrige ist zierlich, das leicht gewellte kurze Haar schlohweiR. Uber der Albe,
dem langen cremefarbenen liturgischen Gewand, hat sie ein pinkfarbiges Sei-
dentuch um den Hals gebunden.

Die Gefangnisseelsorgerin arbeitet seit knapp fuinf Jahren hinter Gittern, hat
flr die Sorgen und Note der Frauen ein offenes Ohr, egal ob beim Kirchencafé
nach dem Gottesdienst, im Einzelgesprach in ihrem Beratungszimmer oder auf
dem Gefangnisgang, hinter dem die Zellen liegen. Rund 220 Frauen sitzen in Ber-
lin an insgesamt vier Standorten hinter Schloss und Riegel, knapp 100 sind es im
geschlossenen Strafvollzug in der Lichtenberger Justizvollzugsanstalt, die meis-
ten wegen Drogendelikten oder Beschaffungskriminalitat.

Wer neu ins Gefangnis kommt, ist zunachst fir eine kurze Zeit in der Auf-
nahmestation untergebracht, kann rund zwei Stunden pro Tag die Zelle verlas-
sen, sonst bleibt die Tiir geschlossen. Spater dann, wenn sie in den Wohngruppen
leben, arbeiten die meisten Frauen von sieben Uhr in der Friih bis 15 Uhr nach-
mittags, beispielsweise in der Gartnerei, Malerei, einem Fortbildungsprogramm
oder der Bibliothek, helfen beim Essenverteilen oder bei der Wasche. Wer jin-
ger als 27 Jahre ist, kann unter bestimmten Bedingungen auch seinen Schulab-
schluss machen. Nach Feierabend ist »Aufschluss«: In der Regel bleibt die Zel-
lentiir dann bis 21 Uhr offen.

»GOTT HALT DICH IN SEINER HAND«

Schwester Annette hat im Gottesdienst von Umkehr, neuen Wegen und der
Nahe Gottes gesprochen. Zwei Tage spater sitzt ihr lvana Maric in einem der bei-
den hellen Korbsessel im Bliro gegentiber. Im Wandregal stehen Bibel, Anselm-
Grin-Bicher neben Aktenordnern. Auch eine lkone ist da. An der Pinnwand lber
dem Korbstuhl hangt eine Postkarte, auf der ein roter Marienkafer zu sehen ist.
Er baumelt an der Blattunterseite: »Gott halt dich in seiner Hand, auch wenn
die Welt kopfsteht« ist darauf zu lesen.
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Ivana Maric, die eigentlich anders heil3t, ist 48 Jahre. Sie wirkt alter. Die langen
braunen Haare hat sie streng zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
Zwei Jahre lang sitzt sie schon in Haft, weitere zwei Jahre liegen noch vor ihr. In
der Lichtenberger JVA macht sie eine Umschulung. Firr lvana Maric, deren El-
tern einst aus Slowenien nach Deutschland gekommen sind, eine »Chance, die
Zeit zu nutzen«.

Normalerweise bekommt sie viermal im Monat Besuch. Unter Corona-
Bedingungen ist Besuch nur zweimal mit einer Trennscheibe erlaubt. Zweimal
im Monat kann sie statt dessen einen Skype-Termin vereinbaren. Eine Stunde
lang kann sie dann mit ihren Eltern, ihrem 19-jahrigen Sohn oder einem Freund
reden. Ein langersehnter Lichtblick in der Einsamkeit und dem Gedankenkarus-
sell aus Schuld, Scham und Selbstvorwrfen. Offen reden kann und will sie nicht
mit den anderen inhaftierten Frauen. Es sei »eine Zwangsgemeinschaft, sich
jemandem wirklich anzuvertrauen, das gehe nicht.

PRIVAT HATTE IVANA MARIC VIELE SCHICKSALSSCHLAGE

Ivana Maric findet im Glauben Halt. Schwester Annette ist ihre »Glaubens-
schwester«, wie sie sagt, und fur einen kurzen Moment huscht ein Lacheln
Uber ihr sonst so ernstes Gesicht. Sie ist »die Einzige, bei der ich das Geflhl
habe, dass sie mich versteht«. An ihre Tat kann sich Ivana Maric nicht erinnern.
Immer noch nicht, auch nach mehr als zwei Jahren nicht. »Filmriss«, sagt sie.
Sie hatte gerade erst ihren Lebensgefahrten verloren, mit dem sie eigentlich alt
werden wollte. Viel Zeit, Uber seinen Krebstod zu trauern, blieb ihr nicht. Denn
ihr dementer Vater erhielt ebenfalls die Diagnose Krebs. Ihren Schmerz und
ihre Hilflosigkeit versuchte sie durch Alkohol zu betauben. Zeit fir eine Thera-

GEFANGNISSEELSORGE

Schwester
Annette Fleischhauer
nimmt sich viel Zeit
flr Gesprache

mit Inhaftierten

Foto: Victoria Tomaschko
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pie nahm sie sich nicht. Sie wollte fur ihren geliebten Vater da sein, bei dem sie
auch aufgewachsen war.

Wie es zu der Tat kam? Sie weil3 es nicht. Sie wei nur, dass sie als vermindert
schuldfahig verurteilt worden ist. Doch ihr Gewissen qualt sie, das ist deutlich.
Als Katholikin glaubt sie zwar, dass Gott ihr verzeiht. Sie selbst kann sich aber
nicht verzeihen: »Ich bin dem Teufel in die Falle getappt«, sagt sie. Nur Gott wis-
se, »wie sehr ich den Tod meines Vaters bereue.«

DIE FRAUEN SPRECHEN UBER IHRE FAMILIE

Wer wie Ivana Maric Schwester Annette sein Herz ausschittet, weil3: Sie hat Zeit.
Fir viele Inhaftierte ist ihr Bliro wie eine Ruheoase. Dabei geht es in den Gespra-
chen oft gar nicht um Gott. Meist reden die Frauen tber ihre Familie: von ihren
Kindern, die ohne ihre Mutter aufwachsen, oder von Beziehun-
gen, die in die Briiche gehen.

Anders als Sozialarbeiter hat Schwester Annette bei den Ge-
sprachen kein Ziel vor Augen, muss die Inhaftierten nicht beur-
teilen, nicht entscheiden, wie es fir sie nach der Haft weiterge-
hen soll. »Bei den Sozialarbeitern achten die Frauen viel mehr
darauf, wie sie sich verhalten«, erklart Schwester Annette. Sie
fragt nicht danach, warum eine Frau hinter Schloss und Riegel
sitzt. Sie urteilt — und vor allem — sie verurteilt nicht: »Ich bin fur
die Menschen da«, betont sie, »flr alles andere sind Richter und
Staatsanwalte zustandig.«

»

Guter Gott, ich habe getan, was ich tun konnte.
Jetzt musst Du den Rest machen.

«

Immer mehr merke sie, wie wichtig es sei, »einfach nur zuzu-
horen«. Es komme &fter vor, dass ihr eine Frau flr das gute Ge-
sprach gedankt habe. »Dabei habe ich kaum etwas gesagt.« Und:
Schwester Annette unterliegt dem Seelsorgegeheimnis. Kein
Wort von dem, was mit ihr besprochen wird, dringt nach auf3en.
Nicht zu den anderen Missionsschwestern, mit denen sie im Ost-
berliner Bezirk Marzahn zusammenlebt, nicht mit den Kollegen,
die sie regelmaRig alle sechs Wochen zum fachlichen Austausch
trifft. Aber mit Gott redet Schwester Annette, wenn sie Gespra-
che nicht loslassen, ihr Begegnungen auch nach Dienstschluss nicht aus dem
Kopf gehen. »Guter Gott«, betet Schwester Annette dann, »ich habe getan, was
ich tun konnte, jetzt musst du den Rest machen.«

Wie beim Gottesdienst. Warum die Frauen gekommen sind? Weil es eine
Abwechslung vom tristen Knastalltag ist, das Kirchencafé im Anschluss inte-
ressiert oder es eine Auszeit fur die Seele ist? So genau kdnnen die zumeist
jungen Frauen das wohl selbst nicht sagen. Was sie aber zumindest alle wol-
len: eine Kerze anzlinden fir ihre Angehdrigen. Einzeln treten einige nach vor-
ne vor den Altar, andere in Zweier- oder Dreiergruppen. Manche zlinden ein-
fach nur das Teelicht an, andere verharren einen kurzen Moment in der Stille.

Was ihnen durch den Kopf geht, wissen nur sie selbst. Doch mit jeder Kerze
wird es ein wenig heller.
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INFO  Herr Ivi€, Sie sind ja von Geburt aus Berliner, haben aber lange in nicht-
kirchlichen Kontexten gearbeitet, z.B. als Referent fiir einen Bundestagsabgeord-
neten. Wie sieht ihr Blick auf das Katholische in Berlin aus?

Meine katholische Heimat in Berlin war gepragt durch die katholische Ge-
meinde in Steglitz. In meiner Familie kam der Glaube Gber meine Mutter, mein
Vater kommt aus Serbien und da war in den Zeiten von Jugoslawien der christ-
liche Glaube nicht sehr verbreitet. Diese interkulturelle Biografie flihrte auch
dazu, dass ich wie viele ja in der Jugendzeit, mir einen eigenen Platz fir meinen
Glauben suchen wollte. Dies finde ich in erstaunlicher Weise in St. Clemens, dort
beten Menschen aus unterschiedlichen Kulturen und auch Menschen meines
Alters sind dort vertreten.

INFO Sie besetzen ja nach langer Vakanz die Stelle des missio-Referenten hier in
Berlin. Wie sieht ihr Arbeitsalltag aus?

Ich arbeite seit 1. September als missio-Referent, nicht nur fir Berlin, son-
dern auch fur die Zentrale in Aachen. Das heil3t fir mich, erst einmal die Struk-
turen und Menschen in der Zentrale aber auch hier im Erzbistum kennenzuler-
nen. Ich habe vorher ja im politischen Bereich gearbeitet. Dies ist mein erster
Job bei der Katholischen Kirche. Meine ersten Erfahrungen hier in Berlin haben
mir Uberraschenderweise gezeigt, dass es auch im Erzbistum sehr politisch zu-
geht. Ich habe in diesem Zusammenhang den Jesuitenfluchtlingsdienst und das
Katholische Biliro besucht und werde auch mit Misereor und der Caritas spre-
chen. Auf der Basis der vielen Gesprache hier, aber auch in Aachen, werde ich
flir das nachste Jahr einen Plan entwickeln, was an Projekten und Vernetzun-
gen angedacht werden kann. Besonders auf das Kennenlernen moglichst vie-
ler Menschen vor Ort mit einem Herz fr weltkirchliches Engagement freue ich
mich besonders.

INFO  missio und Mission haben ja durchaus eine gemeinsame Wurzel. Was hat
missio mit Mission zu tun?

Flir mich heilst das, der Versuch den Glauben an Jesus Christus in der Welt
scheinen zu lassen. Mit Nachstenliebe und Solidaritat zeigen wir, woflr wir auch
vor Ort in der Welt stehen.

INFO  Diese Engagement und der Einsatz fiir Menschen in der Welt ist ftir mich
keine EinbahnstrafSe. Kbnnen Sie erkidren, wie missio auf diesen globalen Aus-
tausch schaut? Welchen Stellenwert hat das, was aus den Ldndern des globalen
Stidens zu uns zurtick kommt?
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... unseren Horizont erweitern, einen fruchtbaren Austausch anbieten und den
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IVIC  Wir versuchen aus der Weltkirche zu lernen. Erfahrungen von den Pro-
jektpartnern vor Ort mitzunehmen flr Gemeinden hier, auch zu schauen, wie
die zum Tragen kommen konnen. Es ist ein Geben und Nehmen. Dies versuchen
auch die anderen Didzesanreferent/-innen von missio in ihren jeweiligen Bist-
mern. Dabei hilft mir natirlich auch der enge Austausch mit den Kolleg/-innen,
die oftmals bereits langjahrige Erfahrungen mitbringen.

INFO  Was kénnen Gemeinden vor Ort von einem missio Referenten erwarten?

IVIC  Die Frage kommt noch zu friih. Da werde ich in vielen Gesprachen auch
gerne auf Erwartungen vor Ort reagieren wollen. Gesetzte Themen sind sicher-
lich die Gestaltung des jahrlichen Weltmissionssonntags vor Ort in den Gemein-
den. Aber auch die Sensibilisierung flir Themen der Weltkirche durch Besucher
aus Partnerprojekten, die in Deutschland unterwegs sind. Begleitend dazu bie-
tet missio immer auch Ausstellungen an oder mobile Projekte, wie den Flucht-
Truck. Der Schwerpunkt liegt also schon auf Bildungsarbeit. Allerdings geht dies
nur mit Feedback aus den Gemeinden unter dem Aspekt: Wie kann Sensibilisie-
rung fur diese Themen gut umgesetzt werden?

Kontakt:

Milan Ivi¢

missio Berlin-Biro

Tel. +49 30 32684-122
milan.ivic@erzbistumberlin.de

Weitere Informationen unter:

INFO Bitte vervolistindigen Sie die folgenden Séitze: Weltkirchliches Engagement
und Christ sein hat gemeinsam ...

.. Christsein bedeutet, der Nachste ist nicht nur jemand, der da ist, wenn ich die

Tir aufmache, sondern wir sind gerufen, Licht flr die Welt zu sein, das meint
eben nicht nur Weltkirche, sondern die ganze Welt im Einsatz fiir den Nachs-
ten, egal wo!

Im Netzwerk mit missio konnen Gemeinden ...

.. Weltkirche erleben und gemeinsam Solidaritat zeigen

Menschen in Partnerldndern von missio konnen fiir uns in Berlin ...

Glauben an Christus auf neue und vielfdltige Weise erfahrbar werden lassen.

Das Interview fiihrte Klaudia Hofig

3-2020

www.erzbistumberlin.de/weltkirche
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INFO  Herr Fritsch, Sie sind seit dem Sommer im Bischof-
lichen Ordinariat mit zwei Aufgaben tdtig, als Assistent
des Generalvikars und als Referent fiir die Weltkirchen-
arbeit des Erzbistums. Heute mochten wir Sie zum zwei-
ten Aufgabenfeld befragen. Was ist dort Ihre Aufgabe?

Wir sind als Kirche im Erzbistum Berlin, als
Kirche in Deutschland immer auch Teil der Weltkirche.
Hieraus ergeben sich unterschiedlichste Impulse und
Verpflichtungen. Diese mochte ich in meiner Tatigkeit
aufgreifen, bewusst machen und starken.

Da ist zum einen die Unterstitzung der weltkirchli-
chen Arbeit in Pfarreien, Verbanden und Einrichtungen.
Diese zu unterstltzen und zu fordern ist mir wichtig.

Ein wichtiger Kooperationspartner ist hierbei der
Didzesanrat. Es wird eine intensive Zusammenarbeit
mit dem Sachausschuss »Laudato Si'« des Didzesan-
rates geben, der sich neu gegriindet hat und in dem
sich Menschen aus Pfarreien und Gemeinden vernet-
zen, die sich rund um die Themen Frieden, Gerechtigkeit
und Bewahrung der Schopfung engagieren.

Ein weiterer Schwerpunkt ist, die Hilfswerke wie Re-
novabis, Adveniat oder Misereor zu unterstitzen und zu
fordern, indem deren Anliegen und Aktionen in das Erz-
bistum hinein kommuniziert werden.

Weltkirchliches Engagement bedeutet auch, sich fiir
soziale Gerechtigkeit und eine nachhaltige Entwicklung
weltweit einzusetzen. Der Hilfsfonds des Erzbistums
fordert Projekte der Weltkirche und unterstitzt Part-
ner aus anderen Landern bei ihrem Einsatz fiir soziale
Gerechtigkeit, Nachhaltigkeit und Frieden. Eingehen-
de Antrage werden Uber ein Vergabegremium gesteu-
ert, dessen Geschaftsfihrung in meinen Handen liegt.

Neu ist die Uberlegung, eine dauerhafte Partner-
schaft mit einem anderen Bistum in Osteuropa auf-
zubauen. Es soll eine Partnerschaft sein, die mit Leben
gefullt ist und in der Beziehung gelebt wird. Ziel ist es,
eine Partnerschaft zu entwickeln, die ein wechselseiti-
ges Lernen ermdoglicht, wie Kirchenentwicklung in ei-
nem sakularen Umfeld gelingen kann. Hier gilt es zu
schauen, an welche bestehenden Kontakte sich wo-
moglich anknlpfen lasst. Die Erfahrungen einzelner
Gruppierungen, Verbande und Einrichtungen sind ein
echter Schatz fir diese Entwicklungsarbeit.

INFO  Das Referat Weltkirche war ja lange unbesetzt.
Konnen Sie mit einem Satz sagen, vor welchen Heraus-
forderungen Sie mit dem Referat stehen?

Eine wesentliche Herausforderung besteht
darin, wieder an Kontakte zu Akteuren in der weltkirch-
lichen Arbeit anzuknipfen. Die zweite Herausforde-
rung ist es, diese Akteure miteinander zu vernetzen und
dann gemeinsam Projekte anzugehen und zu fordern.
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INFO Das Thema Weltkirche verbinden vielleicht doch
viele mit »Geld spenden«! Was verstehen Sie unter Welt-
kirche jenseits des Themas finanzieller Unterstiitzung?

Lernen von und in der Weltkirche. Es geht um
einen wechselseitigen Lernprozess. Was kdnnen wir von
weltkirchlichen Partnerinnen und Partnern flr unsere
Kirche und Entwicklungsprozesse hier im Erzbistum ler-
nen. Und anders herum, was kdnnen wir an Knowhow,
Wissen und an Erfahrungen einbringen, die weltkirch-
lichen Partnern zu Gute kommen konnen.

INFO  Konnen Sie ein Beispiel nennen?

Wir haben ja die Herausforderung: Wie geht
Kirche sein in den groReren Pfarreien, die sich jetzt bil-
den und schon gebildet haben? In diesem Kontext kon-
nen wir vieles von Partnerinnen und Partnern aus der
Weltkirche lernen. In vielen Teilen der Welt ist die Grol3-
pfarrei der Normalfall. In Lateinamerika, Afrika oder
Asien sind die Kontexte der Pfarreien so, dass sich vie-
le Gemeinden stark ehrenamtlich organisieren, da nur
wenige Male im Jahr ein Priester vor Ort ist. Trotzdem
gibt es ein reges Gemeindeleben.

In Deutschland wird sehr stark gewohnt, Kirche von
der Profession und dem Engagement von Hauptberuf-
lichen: Priestern, Gemeindereferenten/innen, Pastoral-
referenten/innen und Diakonen her zu denken. Diese
Option haben viele Gemeinden in der Weltkirche nicht.
Da konnte ein Erfahrungsaustausch flr beide Seiten si-
cher hilfreich sein.

Es geht aber auch um die Frage, wie Kirche in einer
zunehmend sakularen Welt zukiinftig an der Seite der
Menschen sein und bleiben kann oder wie wir die Viel-
falt christlichen, auch katholischen Lebens in einer gu-
ten Beziehung zueinander gestalten. Auch hier gibt es
Erfahrungen aus anderen weltkirchlichen Kontexten,
die fiir uns gewinnbringend sein kénnen.

INFO Das heifst ja, dass wir im Vergleich mit der Welt-
kirche doch von anderen Voraussetzungen ausgehen kén-
nen. Sie haben das Beispiel Lateinamerika genannt. Dort
gab es ja noch nie eine flichendeckende pastorale »Ver-
sorgungs, es war abhdngig davon, wie und ob ehrenamt-
liche Christinnen und Christen sich engagierten. Wenn
Sie sagen, dass wir da voreinander lernen wollen, was
heifst das ftir unseren Entwicklungsprozess hier, wenn
es immer weniger Hauptamtliche gibt und das rege Ge-
meindeleben von den Laien abhdngt. Was heifst dann Kir-
che sein vor Ort?

Ich habe einen wunderbaren Satz gelernt, der
heil3t: Kirche in den Handen der Menschen. Wie kdnnen
wir hier in Deutschland, hier im Erzbistum Berlin dazu
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beitragen, dass Menschen ihr eigenes Kirche-Sein starker selbst in die
Hand nehmen? Das wird in der nachsten Zeit die groe Herausforde-
rung sein. Und gleichzeitig verbinde ich damit die Frage, welche Rol-
le haben darin dann Hauptberufliche? Was ist das besondere an einer
Profession, z.B. Theologie studiert zu haben
und im Dienst des Erzbistums, als Laie oder
Priester tatig zu sein?

INFO Gibt es eine Erfahrung, die Sie aus der
Perspektive der Weltkirche auf Deutschland er-
zdhlen kbnnten?

FRITSCH  Wir gehen ja sehr schnell davon
aus, dass Kirche so sein muss, wie ich sie ken-
ne. In einem fremden Kontext stelle ich dann
fest, dass Kirche anders, ja sogar inspirierend
anders sein kann.

Ich kann Ihnen zwei Beispiele aus den USA
berichten, wo ich fir einige Wochen in einer
Pfarrei zu Gast sein durfte. Dort legen Pfar-
reien sehr groen Wert auf Gastfreundschaft.
Wie bekommen Einzelne oder Familien den Eindruck in der Gemein-
de willkommen zu sein? Es gibt z.B. den Greater am Kircheingang, das
Willkommen-HeiRen von Menschen nach der Eucharistie, den unmit-
telbaren Kontakt des Priesters mir allen Menschen, die den Kirchraum
verlassen etc.

Ein anderes Beispiel: Ein Mann kam nach dem Gottesdienst zum
Pfarrer und bat um einen Segen, da seiner Frau eine schwere Operati-
on bevorstehe. Der Pfarrer bat alle Anwesenden, diesen Mann zu seg-
nen, so dass eine Segensgemeinschaft von 50 Personen entstand, die
miteinander fur diese Familie gebetet haben. Da war fur mich Kraft
des Gebetes spurbar.

Welche Segensformen konnten wir bei uns weiterentwickeln, die
die Menschen spiren lasst: Gott mochte, dass es mir gut geht. Bei-
de Beispiele haben mir gezeigt, dass ich aus anderen Kontexten doch
sehr viel lernen kann.

INFO Bitte beenden Sie folgende Sdtze ftir mich:
Ftir Gemeinden heifst Weltkirche ...

. ihre Verantwortung auch jenseits des eigenen Territoriums
wahrnehmen.

Der Lernort Weltkirche kann ftir das Erzbistum Berlin ...

.. ein zentraler Ort flr die eigene Weiterentwicklung werden.

Weltkirchliches Engagement und Christ sein hat gemeinsam ...

.. Christsein ohne weltkirchliches Engagement geht nicht.

Das Interview fiihrte Klaudia Hofig

DIEINFO NR.132 3-2020

Kontakt:

Andreas Fritsch

Zentrale Servicestelle Weltkirche
Erzbischofliches Ordinariat Berlin
Tel +49 30 32684-550
Andreas.fritsch@erzbistumberlin.de

Weitere Informationen unter:
www.erzbistumberlin.de/weltkirche
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RKW-EVALUATION

QUO VADIS, RKW?
GEMEINSCHAFT IM GLAUBEN IN SICH
VERANDERNDEN ZEITEN

10:00

11:30

13:00

14:45

14:15

14:45

15:45

VORSTELLUNG DER RKW-EVALUATION
AM 8. FEBRUAR 2021 IN BERLIN

Eucharistiefeier
Bischof Dr. Gerhard Feige, Magdeburg

BegriiBung
Monsignore Georg Austen,
Generalsekretar des Bonifatiuswerkes

Prasentation
der Ergebnisse der Evaluation

Prof. Dr. Katharina Karl,
Katholische Universitat Eichstatt-Ingolstadt /
Jugendpastoralinstitut Don Bosco

Prof. Dr. Arndt Bussing,

Universitat Witten/Herdecke /
IUNCTUS-Institut der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Miinster

Riickfragen und Reaktionen
aus dem Plenum

Imbiss

Pastoraltheologische Einordnung
der Evaluationsergebnisse

Prof. Dr. Jan Loffeld,
Tilburg University (Niederlande)

Austausch in Kleingruppen
und Zusammentragen der Ergebnisse
im Plenum

Diskussion in Podium und Plenum:

Was bedeuten die Ergebnisse der Evaluation
flr die RKW und die sie mit gestaltenden
Akteure? Wie sind sie im Kontext diozesaner
Transformationsprozesse zu bewerten?
Welche Potenziale der RKW lassen sich auf
andere Regionen in Deutschland tGbertragen?

Moderation: Dr. Anne Rademacher,
Leiterin Seelsorgeamt Erfurt

Perspektiven

Prof. Dr. Katharina Karl
Prof. Dr. Arndt Blissing
Monsignore Georg Austen

Ausklang beim Stehkaffee

Ort

Katholische Akademie in Berline. V.

Hannoversche Str. 5

10115 Berlin

Telefon: +49 30 283095-116

E-Mail: information@ katholische-akademie-berlin.de
www.katholische-akademie-berlin.de

Es gelten die Hygienevorschriften des Hauses.

Anfahrt

Bus/U-Bahn:
Buslinie 142 sowie U-Bahn U6 Ri. Alt-Tegel —
Haltestelle U Oranienburger Tor

Tram:
M1, M5 oder 12 —
Haltestelle U Oranienburger Tor

S-Bahn:

bis Bahnhof FriedrichstralSe, Weiterfahrt
mit der U-Bahnlinie U6, Ri. Alt-Tegel —
Haltestelle U Oranienburger Tor

Anmeldung

Die Veranstaltung ist als Prasenzveranstaltung
vorgesehen. Sollte dies nicht moglich sein,
findet sie digital statt.

Bitte melden Sie sich bis zum 10. Januar 2021 an bei:
Anja Discher

Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken e. V.
Telefon: 05251 2996-51

E-Mail: kinderhilfe@bonifatiuswerk.de

Nach Ende der Anmeldefrist erhalten Sie eine Anmelde-
bestatigung per E-Mail.

Fir Fragen steht lhnen Herr Simon Riffin,

Leiter Missionarische und diakonische Pastoral,

gerne zur Verfligung:

Telefon: 05251 2996 50

E-Mail: simon.ruefin@bonifatiuswerk.de

RV

RELIGIOSE KINDERWOCHE

Hilfswerk fiir den Glauben

N bonifatius
werk
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Sylvia Vandermeer

Janusblut
Der Templer Code
496 Seiten
CW Niemeyer Buchverlage
Hameln 2020
ISBN: 978-3-8271-9559-3

Preis: 15 Euro
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Stefan Federbusch ofm

JANUSBLUT

nter dem Titel »Janusblut. Der Templer Code« und dem zusatzlichen »Mys-

tic Vienna« auf dem Cover wirden vermutlich die wenigsten einen franzis-
kanischen Bezug vermuten. Und doch hat die Autorin Sylvia Vandermeer einige
franziskanische und sogar klarianische Anklange in ihren Krimi hineinverwoben.
Allerdings dauert es bis zur Seite 201, ehe Bruder Gabriel als Retter in der Not
auftaucht und sich als Franziskaner erweist — mit brauner Monchskutte unter
einem langen Ledermantel auf einem Motorrad. Beheimatet ist er im Franziska-
nerkloster in Wien, der Stadt, in der die Handlung neben einem
weiteren Handlungsstrang in Venedig hauptsachlich spielt. Ein
zweiter Franziskaner kommt ins Spiel, Bruder Martin. Es steht zu
vermuten, dass die Namensgebungen eine Referenz an die Bri-
der in Waren an der Muritz sind, der Autorin gut bekannt, hat sie
ihren Wohnsitz nicht allzu weit entfernt auf Rigen.

Ein bedeutsames Ereignis aus dem Leben des hl. Franziskus
spielt eine zentrale Rolle im Handlungsgeschehen bzw. ist der
Ausloser der geschilderten Entwicklungen. Silvia Vandermeer
greift die Begegnung von Franziskus und dem Sultan aus dem
Jahr 1219 auf. Franziskus habe vom Sultan nicht nur ein »elfen-
beinernes Rohr« erhalten, das in der Grabeskirche von Assisi zu
besichtigen sei, sondern zudem ein besonders kostbares Arte-
fakt, eine Reliquie, namlich das Herz Jesu. Franziskus habe es auf
Anraten von Caesar von Speyer, der eine Gruppe Kreuzritter als
Geistlicher begleitete und spater dem Orden beitrat, den Tem-
pelrittern Ubergeben. Eine Abordnung sei nach Europa zurlickge-
kehrt, um es dort sicher zu verwahren. NatUrlich wisse niemand,
an welchem Ort sich die Kostbarkeit heute befinde.

Doch es gibt einen, der dem Geheimnis ganz nahe gekommen
zu sein scheint, doch spurlos verschwunden ist. Wolfgang Schellenberg, seines
Zeichens Experte fur mittelalterliche Handschriften. Doch schafft er es, sowohl
seine Tochter Kim aus den USA nach Wien zu locken als auch den Ritualforscher
Daniel Kremser, dem er als Professor Mentor war. Flr die beiden beginnt eine fu-
riose Suche sowohl nach dem Vermissten als auch nach der Reliquie bzw. dem
»Lichtstein der Gotter«. Dazu gilt es eine geheime Botschaft zu entschlusseln, die
sich im Haus findet, das Wolfgang Schellenberg bewohnt hat.

Auf der Buchriickseite weckt folgender Text die Neugier: »Als der Ritualforscher
Daniel Kremser eine Nachricht von seinem Mentor Wolfgang Schellenberg aus
Wien erhalt, ahnt er nicht, dass ihn die anschliefende Suche nach dem Profes-
sor durch die ganze Stadt und darlber hinaus in die mystische Welt der Temp-
ler fhrt und er dabei zum Gejagten wird. Was verbirgt sich hinter Schellenbergs
spektakularer Entdeckung, dem Templerstein? Dadurch, dass Schellenbergs Toch-
ter Kim heimlich einige Forschungsergebnisse auf ihrem Blog preisgegeben hat,
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werden Verfolger auf den Plan gerufen, denen jedes Mittel recht ist, in den
Besitz des wertvollen Artefakts zu gelangen. Es offenbart sich ihnen ein dus-
teres Geheimnis, eine finstere Verschworung Uber Jahrhunderte hinweg,
die ihren Ursprung in Venedig fand. Eine unerbittliche Jagd beginnt, bei der
sie unter dem Einsatz des eigenen Lebens das Ratsel unter Zeitdruck 16sen
mussen.«

Vielmehr sei an dieser Stelle auch nicht verraten, um den Charakter des Krimis
zu wahren. Nur so viel sei noch angefugt, dass ein ehemaliges Klarissenkloster
eine Rolle spielt, in dessen Krypta der Sonnengesang dargestellt ist.

Ein gelungener Debltroman, der in seinem Untertitel Anleihen macht an den
Da Vinci Code und durch den Bezug zu Geheimbtinden mit einem literarischen
Thema spielt, das immer zieht. Der Krimi ist flott geschrieben, so dass die Span-
nung auf den annahernd 500 Seiten stets erhalten bleibt und zum Weiterlesen
antreibt. Die franziskanisch-klarianischen Ankldnge mogen fir die/den Unkun-
dige/n vielleicht eher verwirrend wirken, flr die Insider bereichern sie das Ge-
schehen. Den heiligen Franziskus auf diese Weise in einen Kriminalroman ein-
zubauen, darauf muss frau erst mal kommen!

ZUR AUTORIN Sylvia Vandermeer (geb. 1968) studierte Betriebswirtschafts-
lehre, Biologie, Psychologie und Bildende Kunst in Passau und Wien. Sie promo-
vierte 1998 und habilitierte sich im Jahr 2007 an der Wirtschaftsuniversitat
Wien, wo sie von 1998 bis 2009 als Dozentin zum Mitarbeiterstab des Europa-
instituts gehorte. Bekannt wurde sie durch zahlreiche wissenschaftliche Publi-
kationen zum Interkulturellen Management. Sie ist heute freiberuflich als Schrift-
stellerin und Malerin tatig und lebt mit ihrem Mann auf der Insel Rigen und in
Wien. »Janusblut« ist ihr Debitroman.

Sylvia Vandermeer hat auch einige franziskanische Werke gemalt sowie die
Bildreihe »Die Betenden«. Ein Schwerpunkt der Kinstlerin liegt auf der gestal-
terischen Ubersetzung biblischer Szenen in aktuelle kiinstlerische Ausdrucks-
formen. Ihr neues Projekt ist eine Bildreihe »Moderne Madonnen« mit jungen
Frauen von heute. Die Ausstellung wird vom 19. Oktober bis 31. November
2021 im Exerzitienhaus Hofheim zu sehen sein.



-

Auch wenn vieles.
anders wird ...

' Yy
2 'ﬂ' s
r - -’4‘ e

lhre Kirchen

[w] { ]LIEl Hoffnungsbaume und digitale
=385 Gottesdienste finden Sie hier:
=+ weil-wir-hoffnung-brauchen.de

Eine gemeinsame Aktion von:

-
¥ EVANGELISCHE KIRCHE
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz




	Titel
	Inhaltsverzeichnis
	Vorwort – »Sorge für das Gemeinsame Haus« Laudato Si’
	»Ein freudiges Beispiel für einen genügsamen, die Schöpfung respektierenden Lebensstil«
	Schöpfung bewahren
	Schöpfungsspiritualität
	Nachhaltigkeit, Klimaneutralität, Umweltthemen
	Den Weg zu Gott zeigen
	Symposien »Gott - mitten im Leben« in den neuen Pfarreien
	Mit Schwung und Zuversicht in Kirche und Gesellschaft wirken
	»Neutralität, Solidarität und Subsidiarität«
	Ein Pastoralprojekt im Krankenhaus des Maßregelvollzugs (KMV)
	»Dem Teufel in die Falle getappt«
	Neue Gesichter für Weltkirche und missio im Erzbistum Berlin
	Quo vadis, RKW? Gemeinschaft im Glauben in sich verändernden Zeiten
	Buchbesprechung



